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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Feemster, Roy F.: A variable filter for the mieroseope. (Ein veränderliches Filter 
für das Mikroskop.) (Dep. of bacteriol. a. pathol., univ. of Louisville school of med.., 
Louisville.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 12, Nr. 11, 8.1116. 1927. 

Verf. leitet die Notwendigkeit eines variablen Filters (zum Ausfiltern des roten Anteils 
aus künstlichem Licht) für mikroskopische Zwecke ab und gibt ein leicht herstellbares der- 
artiges Filter an: Ein Filmstreifen, von dem die Gelatine entfernt ist, wird mit Methylenblau 
in ansteigender Dichte gefärbt. Die eingehende Vorschrift zur Anfertigung dieses Filters und 
eines dazugehörigen leichten Drahthalters sollten jedem die Selbstherstellung ermöglichen. 

Erich Leisiner (Berlin). 


Sieke, F.: Blutkörperehenzählung im Dunkelfeld. (Hyg. Staatsinst., Hamburg.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 74, Nr. 21, 8.891. 1927. 

Die Auszählung der Leukocyten wird im Dunkelfeld in der Zählkammer empfohlen, 
da die Methoden die Zellen in einer Ebene zeigen (dies geschieht in jeder Zählkammer 
bei längerem Abwarten), und da das Auge weniger ermüden soll. Die Zählkammern 
(Bürker B für Dunkelfeld) müssen dünner sein als die Hellfeldkammern, auch rote Blut- 
körperchen lassen sich zählen. Liquor wird in einer speziellen Dunkelfeldzählkammer 
nach Art der Fuchs-Rosentalschen untersucht. Victor Schilling (Berlin). 

Hoag, F. Arlene, and V. €. Jacobsen: Rapid histologie method for Zenker-fixed 
tissue. (Schnellmethode für zuckerfixiertes Gewebe.) (Pathol. laborat., Albany hosp. 
a. dep. of pathol., Albany med. coll., Albany, N. Y.) Arch. of pathol. a. laborat. med. 
Bd. 4, Nr. 3, 8. 397— 398. 1927. 

Es wird ein Schema gegeben, nach dem von in Zenckerscher Flüssigkeit fixiertem Material 
in 10 Stunden Paraffinschnitte fertig sind. Prinzipiell nichts Neues. Heringa (Amsterdam). 

Globus, J. H.: The Cajal and Hortega glia staining methods. A new step in the 
preparation of formaldehydefixed material. (Die Glia-Methoden nach Cajal und Hortega. 
Ein neuerSchritt in derVerarbeitung von formolfixiertem Material.) (Neuropathol.laborat., 
Mt. Sinai hosp., NewYork.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 18, Nr. 2, S. 263— 271. 1927. 

Sowohl die Goldehlorid- und Sublimatmethoden Cajals wie deren Modifikation 
durch Del Rio Hortega erfordern eine rasche Untersuchung des frischen Objektes. 
Da auch wegen der Fixierung in Formaldehyd-Ammoniumbromid eine nachherige An- 
wendung anderer Methoden wegfallen muß, gibt Verf. eine Modifikation an, mittels 
deren diese Gliaformen auch nach Formol-Fixierung darstellbar sind. Gefrierschnitte 
von Formolmaterial werden in eine 2proz. wässerige Lösung von Ammoniumbromid 
gebracht; noch besser ist der Erfolg, wenn man die Gefrierschnitte zuerst in eine ent- 
sprechende Lösung von Ammoniumhydroxyd überträgt und nach raschem Wässern 
mit Acidum hydrobromicum behandelt. Wenn man dann mit irgendeiner der auf dem 
Goldchlorid-Sublimat-Prinzip Cajals basierenden Methode färbt, so erhält man selbst 
bei Benützung alten Formolmaterials sehr brauchbare histologische Bilder. Außerdem 
ermöglicht diese Methode ein Arbeiten mit dünneren Schnitten als die Originalmethode. 
Im Detail gestaltet sich die Ausführung folgendermaßen: 1. Herstellung 15—30 u 
dicker Gefrierschnitte von Formolmaterial. 2. Rasches Auswaschen in mehrmals zu 
wechselnden Aqua destillata. 3. Einlegen in eine 1Oproz. Lösung von starkem Ammoniak- 
wasser für 24 Stunden bei Zimmertemperatur (oder kürzere Behandlung im Thermo- 
staten). 4. Rasches Übertragen in einmal zu wechselndes Aqua destillata. 5. Einlegen 
in 1Oproz. Lösung von (reinem, 41proz.) Acidum hydrobromicum für 2—4 Stunden. 
6. Rasches Übertragen in einmal zu wechselndes Aqua destillata, dem wenige Tropfen 
Ammoniakwasser beigefügt werden. 7. Weiterbehandlung entsprechend den speziellen 
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Methoden. Wenn diese erst nach einigen Tagen ausgeführt werden, kann man die 
Schnitte inzwischen in eine 2proz. wässerige Lösung von Ammoniumbromid (dem wenig 
Tropfen neutralen Formaldehyds zugesetzt werden) legen; darin können die Schnitte 
längere Zeit aufgehoben werden. Verf. selbst hat nachher die Gold-Sublimatmethode 
von Cajal und die Silbercarbonatmethode von Del Rio Hortega mit gutem Erfolg 
ausgeführt, wie auch aus den der Arbeit beigefügten Mikrophotographien ersichtlich ist. 
Franz Th. Münzer (Prag). 

Gramenitzki, M. J.: Von Bedingungen, unter welchen die Jod-Stärke-Reaktion in 
ihrer klassischen Form nicht stattfindet. (Pharmakol. Laborat., staatl. Inst. f. med. 
Wiss., Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 185, H. 4/6, 8. 427—429. 1927. 


Die beobachtete Erscheinung besteht darin, daß bei einer bestimmten Versuchsanordnung 
der zweite Teil der klassischen Jod-Stärke-Reaktion unterbleibt, nämlich das Verschwinden 
der Färbung beim Erhitzen. Im Gegenteil vertieft sich hier die Farbtönung beim Erwärmen. 
Bedingung für den Eintritt der Erscheinung ist die gleichzeitige Anwesenheit von 1. Jodkali, 
2. Wasserstoffsuperoxyd und 3. Säure. Das Fehlen nur eines dieser Stoffe verhindert die 
Reaktion. Eine geeignete Vorschrift ist z. B.: 2 cem !/;proz. Stärkelösung + 3ccm Wasser 
+ 7 Tropfen 5proz. KJ-Lösung + 2 Tropfen HC1 + 2—4 Tropfen 3proz. H,O,. — Zur Er- 
klärung verweist Verf. auf die schon bekannte Notwendigkeit der Anwesenheit von HJ für 
den Eintritt der Jod-Stärke-Reaktion. Durch die im Reaktionsgemisch vorhandene Säure 
soll auch bei Siedehitze die Dissoziation der HJ soweit zurückgedrängt werden, daß die Färbung 
möglich bleibt, während die Oxydation von KJ durch H,O, intermediär HJ (etwa in statu 
nascendi) liefern soll. Steingroever (Berlin-Grunewald)., 


Klein, Gustav, und Erich Herndlhofer: Der mikrochemische Nachweis der Alka- 
loide in der Pflanze. II. Der histochemische Nachweis des Nicotins. Österr. botan. 
Zeitschr. Bd. 76, H.3, S. 222—228. 1927. 


Der Nachweis des Nicotins war bisher nur durch sog. allgemeine Gruppenreagenzien 
möglich und ergab daher nur sehr schwankende Befunde, so daß es beispielsweise Molisch 
nicht gelang, dieses Alkaloid im Tabak mikrochemisch nachzuweisen. Die Verff. haben zunächst 
alle bekannten Krystallreaktionen durchgeprüft und neben einer Reihe von wenig oder gar 
nicht brauchbaren (z. B. Quecksilberchlorid, Kaliumwismutjodid, Pikrinsäure u.a. m.) vor 
allem mit Platinchlorwasserstoffsäure gute Resultate erzielt, deren Empfindlichkeit durch 
Zugabe von Natriumbromid und besonders Natriumjodid noch wesentlich erhöht wird (Er- 
fassungsgrenze 1 mg!). Für die histochemische Untersuchung aber weitaus am besten scheint 
die Goldchlorid-Natriumbromidreaktion zu sein, welche bei einer Empfindlichkeitsgrenze 
von 1 : 400000 eine Erfassungsgrenze von 0,2 mg besitzt. Zum Nachweis in der Pflanze wurde 
das Verfahren der Mikrodestillation angewendet. Die Brauchbarkeit der Methode wurde sofort 
an einem konkreten Beispiel erprobt: Die beiden Nicotiana-Arten, N. tabacum und rustica, 
wurden während einer ganzen Vegetationsperiode hindurch auf ihren Nicotingehalt geprüft: 
Es zeigte sich, daß Nicotin in allen Organen, auch im Samen, vorkommt, aber in sehr ver- 
schiedener Menge. Am meisten findet sich in Blättern und Wurzeln, am wenigsten im Samen 
(etwa ?/,, der im Blatt enthaltenen Menge!). Auch die verschiedenen Sorten wurden verglichen, 
wobei sich besonders für die Zigarettentabake sehr hohe Werte ergaben. Auch sog. entnico- 
tinisierte Sorten zeigen immer noch ein Viertel der in den Kontrollsorten enthaltenen Alkaloid- 
menge! Ein Vergleich der Nicotingehalte in verschiedenen Altersstufen ergab schon bei 3 Tage 
alten Keimlingen beträchtliche Mengen. Die höchsten Zahlen finden sich bei ausgewachsenen 
großen Blättern, welche bei einem Gewicht von 0,01 g immerhin 20 mg Nicotin enthalten. 
Auch der ruhende Samen ist nicht völlig frei (bei einem Gewicht von 1 g 0,5 mg Nicotin!). 
Es ist dieser Stoff also in allen Altersstufen und Organen vorhanden, erfährt aber im Laufe 
der Vegetationsperiode ein Ansteigen und Absinken. Die Methode ist annähernd quantitativ. 
(I. vgl. diese Ber. 5, 406.) E. Eisenbeck (München). 

Klein, Gustav, und Erich Herndlhofer: Der mikrochemische Nachweis der Alkaloide 
in der Pflanze. III. Der Nachweis von Coniin. Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, H. 3, 
8. 229— 234. 1927. 

In Fortsetzung ihrer Alkaloidstudien haben die Verff. auch hier wiederum alle bisher 
bekannten Reaktionen auf ihre Verwendbarkeit und Empfindlichkeit hin durchgeprüft und 
als weitaus beste die mit Chloranil (lproz. Lösung in Benzol) gefunden, welche mit Coniin 
dunkelgrüne, wetzsteinförmige Krystalle liefert. Die an sich nicht sehr hohe Empfindlichkeit 
läßt sich um das 100fache steigern, wenn man das flüchtige Coniin mit Hilfe des Glasringes 
kalt mikrodestilliert. Es kann so bis zu Verdünnungen von 1 : 100000 geschritten werden 
bei einer Erfassungsgrenze von 1 mg. Bei den Bestimmungen in der Pflanze selbst wurden zur 
Ergänzung und Verfeinerung der Methode noch Mikroschmelzen ausgeführt (Schmelzpunkt 
der Krystalle ca. bei 95°) zum Unterschied von dem ganz ähnlich aussehenden Reaktions- 
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produkt mit NH,, welches erst bei 192° schmilzt! Bei der praktischen Anwendung der Methode 
fanden sich die geringsten Mengen in den Wurzeln, die größten in den Samen; bereits mit der 
Ausbildung der jungen Früchtchen (schon knapp nach dem Verblühen !) tritt die für die Samen 
charakteristische Anreicherung an Coniin ein. E. Esenbeck (München). 


Lepper, Elizabeth Herdman, and Charles James Martin: The protein error in estimat- 
ing 9m with neutral red and phenol red. (Der Eiweißfehler bei der p4-Bestimmung 
mit Neutralrot und Phenolrot.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. 
journ. Bd. 21, Nr. 2, 8. 356361. 1927. 


Es wurde getrennt untersucht der Eiweißfehler, der durch Albumin und Globulin in 
verschiedenen Konzentrationen bei Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration mit Neu- 
tralrot und Phenolrot hervorgerufen wird. Dabei ist zu beobachten, daß Globulin und Albu- 
min in entgegengesetzter Richtung diese colorimetrischen Bestimmungen beeinflussen, ferner, 
daß Neutralrot und Phenolrot ebenfalls in entgegengesetzter Richtung von den verschiedenen 
Eiweißsubstanzen beeinflußt werden. Zu ähnlichem Resultat kamen die Verff. bei der Unter- 
suchung von Ei-weiß und umkrystallisiertem Eieralbumin. Reines Eialbumin bis zur Kon- 
zentration von 7% beeinflußt den Ausfall der pg-Bestimmungen mit Neutralrot und Phenol- 
rot nicht. Bei einem Eiweißgemisch hängt der Eiweißfehler nach diesen Untersuchungen bei 
den Neutralrot- wie Phenolrotbestimmungen von dem Verhältnis von Globulin zu Albumin ab. 

Schmidimann (Leipzig). 

Wrangell, M. v.: Colorimetrische Methode zur schnellen Bestimmung von Phos- 
phorsäure in sehr verdünnten Lösungen. (Kaiser-Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. 
Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 63, H. 5, S. 669—676. 1926. 

Die für die Untersuchung von Bodenlösungen mit geringem P,O,-Gehalt ausgearbeitete 
Methode benutzt als Grundlage die Blaufärbung des fünfwertigen Molybdäns bei Gegenwart 
von Phosphorsäure. Das blaue Molybdän-Molybdai bildet sich bei Reduktion von neutralen 
oder mäßig-sauren Molybdäntrioxyd- oder Molybdatlösungen. Als Reduktionsmittel wird 
SnCl, empfohlen und die colorimetrische Bestimmung wie folgt vorgeschrieben: 90 cem einer 
Phosphatlösung, die etwa 0,01—0,04 mg P,O, enthält, wird mit 1,5 cem Molybdänsäure- 
lösung (eine Mischung gleicher Volumina c : H,SO, und 10proz. Ammoniummolybdatlösung) 
und 0,75 ccm einer frisch bereiteten lproz. SnCl,-Lösung versetzt, auf 100 cem aufgefüllt und 
durchgeschüttelt. Die Blaufärbung erfolgt sofort, das Farbmaximum pflegt innerhalb 5 Mi- 
nuten erreicht zu sein. Die Standardlösung beträgt pro 10 ccm etwa 0,02 mg P,O,, die gravi- 
metrisch bestimmt werden. Die Vergleichslösung soll in ihrer P,O,-Konzentration möglichst 
wenig von der zu bestimmenden Lösung abweichen, weil direkte Proportionalität zwischen 
Farbtiefe und Konzentration nur innerhalb geringer Gebiete herrscht. Bei Bodenlösungen, 
die weniger als 0,01 mg P,O, in 100 ccm enthalten, wendet man zweckmäßigerweise nur die 
Hälfte der Molybdän- und Zinnreagenzien an. Die Methode ist an einen gewissen Aciditäts- 
grad gebunden. Darum empfiehlt es sich, die zur Untersuchung bestimmte Lösung dem 
Aciditätsgrade der zu vergleichenden Lösung anzupassen. — In einem Anhang wird mit- 
geteilt, daß die durch Fluor- und Arsenverbindungen sowie Kieselsäure hervorgerufenen 
Bläuungen von Molybdänlösungen für die in Rede stehenden Untersuchungen von Boden- 
lösungen nicht in Betracht kommen. Schubert (Berlin-Südende)., 


Hinglais, Mme. Hermann: Sur Papplication de la methode de M. Copaux au dosage 
de petites quantitös de phosphore dans les tissus. (Über die Anwendung des Copaux- 
schen Verfahrens zur Bestimmung kleiner Phosphormengen in den Geweben.) (Inst. 
des recherches agronom., laborat. de chim., clin. Tarnier, Paris.) Bull. de la soc. de chim. 


biol. Bd. 9, Nr.5, S. 540—554. 1927. * 

Eine Phosphatlösung gibt beim Schütteln mit Mineralsäure, Ather und einer alkalischen 
Molybdat- oder Wolframatlösung eine in der Mutterlauge unlösliche, gelbe Flüssigkeit, die 
durch Zentrifugieren isoliert werden kann. Das gelbe Öl hat eine konstante Zusammensetzung 
und Phosphor und Molybdän stehen in ihm im Verhältnis 1:12. Der Ather- und Wasser- 
gehalt sind dagegen nicht ausreichend konstant, daß man von einer chemischen Verbindung 
sprechen könnte. Copaux hält es nicht für ausgeschlossen, daß das Öl flüssige Krystalle 
darstellt und formuliert es P,O,, 24 MoO,, 3 H,O + 96 H,O + 37 C,H,00. Die Messung des 
Ölvolums nach Copaux hat sich trotz der notwendigen Veraschung auch zur Bestimmung 
des Phosphors in Geweben ausbilden lassen. Dabei muß die von Copaux angegebene Ampulle 
in 15 Teile von !/,, ecm geteilt werden. Die Reagenzien sind 14proz. Natriummolybdat, 
20 Gew.-proz. Schwefelsäure, alkoholfreier Äther. Ferner bereitet man sich eine Stamm- 
lösung mit 1 mg Phosphor im Kubikzentimeter. In die Ampulle kommen 10 ccm der zu 
untersuchenden Lösung, 10 ccm Schwefelsäure und 8—10 ccm Ather, nach dem Umschütteln 
noch 10 ccm Molybdatlösung in 3—4 Portionen. Man zentrifugiert, bis die beiden oberen 
Flüssigkeitsschichten ganz klar sind und liest das Volum des gelben Öls ab. Das Volum des 
Öls ist nicht genau proportional der Menge des anwesenden Phosphors. Unterhalb von 1 mg P 
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werden die Volumina merklich zu klein; sie sind jedoch für eine gegebene Menge P immer 
die gleichen. Man gelangt also zu richtigen Bestimmungen, wenn man die Ampulle für eine 
Reihe von P-Werten kalibriert. Bei Phosphormengen unterhalb 0,01 mg scheidet sich. kein 
Öl mehr ab und nur die Ätherschicht nimmt eine leichtgelbe Farbe an. In sehr salzreichen 
Medien werden die Bestimmungen schlecht, da das Öl geringeres Volumen einnimmt. Es 
wurden bei der Veraschung nur 2 ccm konzentrierte Schwefelsäure verwendet und auf 50 com 
aufgefüllt. Der Gehalt von 10 cem dieser Flüssigkeit stört die Bestimmung nicht. Die Werte 
des Verfahrens stimmten gut mit denen des Posternakschen und Embdenschen überein. 
Schmitz (Breslau)., 

Krizenecky, Jaroslav, et Olga Dubska: Nouvelle methode pour la mesure de la | 
tension superficielle des liquides biologiques. (Eine neue Methode zur Messung der 
Oberflächenspannung biologischer Flüssigkeiten.) (Laborat. de zool. et laborat. pour 
V’analyse des produits animauz, Ecole polytechn. teheque, Brno.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 18, 8. 1430—1432. 1927. 

Bisher stützte man sich bei Angaben von Oberflächenspannungskräften in der Biologie 
auf Messungen mit Luft als Grenzmedium. Die Verff. glauben, daß diese Angaben 
ungeeignet seien, uns ein exaktes Bild über diese Kräfte im lebenden Organismus zu geben, 
da dort das Protoplasma das Grenzmedium ist. Selbst wenn man zugibt, daß Beziehungen 
bestehen zwischen den Werten, welche man findet mit der freien Luft einerseits und dem 
lebenden Protoplasma andrerseits als umgebendem Medium, so glauben die Verff., daß sich 
die verschiedenen Verhältnisse nicht mit Hilfe eines einfachen numerischen Koeffizienten 
darstellen lassen, d.h. da es keinen Proportionalitätsfaktor gibt, sind exakte Schlüsse aus 
Messungen an der freien Luft auf die Verhältnisse im Organismus unzulässig. Für die Praxis 
ergibt sich aus diesen hypothetischen Überlegungen die Notwendigkeit, eine neue Meßmethode 
zu finden, die den Verhältnissen im Organismus möglichst weitgehend gerecht wird. Die 
Verff. modifizieren die Brinkmann-van Dammsche Methode, nach welcher die Oberflächen- 
spannung gemessen wird, durch die Kraft, welche notwendig ist, um mit Hilfe eines auf die 
betreffende Flüssigkeit aufgelegten Platinringes die Oberflächenschicht abzutrennen. Sie be- 
decken den Ring mit einer Hilfsflüssigkeit (z. B. Paraffinöl), die das Protoplasma ersetzen 
soll. Diese darf mit der zu untersuchenden Flüssigkeit weder mischbar, noch in ihr löslich 
sein. Auf diese Weise finden die Verff. von den Messungen an der freien Luft abweichende 
und in bezug auf verschiedene Flüssigkeiten prozentual verschieden stark abweichende Werte. 
Die Verff. sehen darin eine Stütze ihrer obenerwähnten Hypothese von der Unzulässigkeit 
eines numerischen Koeffizienten bei Übertragung der an der freien Luft gefundenen Werte 
auf die Verhältnisse im Organismus. Weitere Untersuchungen sollen noch mehr Klarheit 
bringen. Wilhelm Einsele (Heidelberg)., 

Collins, S. C.: A new thermoregulator. (Ein neuer Thermoregulator.) Journ. of 
physical chem. Bd. 31, Nr. 7, 8. 1097—1098. 1927. 

Zur Heizung wird der Strom durch das Wasserbad geleitet, so daß das Wasser direkt 
erhitzt wird. Zur Erhöhung der Leitfähigkeit werden einige Gramm Salz pro Liter zugefügt. 
Als Stromquelle wurde die 110 Volt-Wechselstromlichtleitung benützt. Während der eine 
Kontakt direkt in das Wasser geführt ist, befindet sich der andere innerhalb einer kleinen 
Glasglocke, die horizontal im Wasserbad nahe der Oberfläche befestigt ist und mit ihrer vor- 
deren runden Öffnung mit der Flüssigkeit des Wasserbades in Verbindung steht. Solange 
diese Öffnung nicht verschlossen ist, fließt der Strom durch das Wasser und erhitzt es. Der 
periodische Verschluß dieser Öffnung zur Konstanthaltung der Temperatur wird nun in fol- 
gender Weise bewerkstelligt. Ein U-förmiges Glasrohr mit langem, mittlerem Schenkel ist 
auf der einen Seite zugeschmolzen, während das andere Ende kugelförmig erweitert ist. Der 
mittlere Schenkel enthält Quecksilber, das einfach geschlossene Ende Luft, der Ballon eine 
leicht verdampfende Flüssigkeit wie Ather oder dgl. Dieses U-Rohr wird nun an einem Hebel- 
system so befestigt, daß es mit horizontalem Mittelschenkel wie ein Wagebalken auf einer 
Schneide balanziert. Vertikal nach oben führt ein Arm mit einer runden Scheibe. Das U-Rohr 
mit dem Drehgestell wird nun in das Wasserbad gebracht, das auf die gewünschte Temperatur 
angeheizt worden ist. Durch Ausdehnung des Äthers in der Kugel entsteht eine Verschiebung 
der Quecksilbersäule und eine Verlagerung des ursprünglichen Schwerpunktes. Ist ein Gleich- 
gewichtszustand eingetreten, so wird das U-Rohr so verschoben, daß der Schwerpunkt über 
die Drehschneide zu liegen kommt. Das Drehgestell wird nun so verschoben, daß die Scheibe 
die Öffnung der früher genannten Glocke verschließt. Sinkt die Temperatur, so zieht sich der 
Ather zusammen und durch die Verschiebung der Quecksilbersäule wird der Schwerpunkt 
nach der Kugelseite des U-Rohres verlegt und die Scheibe von der Glockenöffnung abgedreht, 
der Strom beginnt zu fließen und entfaltet seine Heizwirkung. Das Umgekehrte tritt bei 
steigender Temperatur ein. Die Temperatur des Wasserbades läßt sich so bis 0,02° konstant, 
halten. Für Temperaturen zwischen 20 und 45° wird die Kugel mit Äther gefüllt, für höhere 
Temperaturen mit wässeriger Ammoniaklösung, doch arbeitet der Apparat bei höheren Tem- 
peraturen weniger zuverlässig. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
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Sachs, Walter Bernhard: Zwei neue elektrische Heizer. Blätter f. Aquarien- u. 
Terrarienkunde Jg. 39, Nr. 19, 8. 382—383. 1927. 

Verf. beschreibt kurz 2 fabrikmäßig hergestellte Heizkörper für die Aquarien- und Ter- 
rarienpflege. Der eine davon nimmt nur wenig Raum ein und ist als Unterstellheizung gedacht; 
er läßtsich aber auch im Terrarieninnern verwenden, nur muß man ihn dort am besten in eine mit 
Sand gefüllte Blechbüchse einschließen, um allzu große Hitze zu vermeiden. Der andere Heizer 
ist ein Heizteller aus Porzellan von 30 und 40 Watt, der bei den Terrarien ebenfalls in den 
Sand vergraben wird oder auch als Unterstellheizung Verwendung findet. Im übrigen empfiehlt 
Verf. nachts den Strom auszuschalten, nicht bloß aus Ersparnisgründen, sondern auch in 
der Meinung, daß bei einem solchen langsamen nächtlichen Temperaturabfall die Verhält- 
nisse sich eher den natürlichen nähern. Bruman (Zollikon-Zürich). 

White, 6. F.: A method for obtaining infeetive nematode larvae from eultures. 
(Eine Methode zur Beobachtung ansteckender Nematodenlarven aus Kulturen.) 
Science Bd. 66, Nr. 1709, S. 302—303. 1997. 

Ausgehend von einem Larvenstadium, das im Süden der Vereinigten Staaten beim 
Menschen, aber auch bei Hunden und Katzen, einen Hautausschlag hervorzurufen vermag, 
beschreibt Verf. eine Methode zur Gewinnung der Nematodenlarven aus Kulturen. Es han- 
delt sich dabei um eine Vereinfachung des gewöhnlichen Apparates von Baermann, die 
dem Autor bei seinen Untersuchungen, besonders bei der Gewinnung der letzten Stadien aus 
Kulturen, einem Gemisch von Faeces und Tierkohle, wertvolle Dienste geleistet hat. 

v. Querner (Wien). 

Cunningham, J.: A simple method of handling squirrels and other small animals 
for bleeding and other purposes. (Eine einfache Methode, Eichhörnchen und andere 
Kleintiere beim Bluten und bei anderen Eingriffen zu handhaben.) (Pasteur inst. 
of India, Kasauli.) Indian journ. of med. research Bd. 15, Nr. 1, 8. 81—84. 1927. 

Zur Entnahme einer geringen Menge Blutes bei bissigen Kleintieren wird ein Käfig 
beschrieben, in dem durch eine Art Schiebewand das betreffende Tier in eine Ecke des Käfigs 
getrieben wird, von wo aus durch entsprechende Öffnungen des Käfigs der Schwanz zur Blut- 
entnahme vorgezogen werden kann, so daß das Tier nicht beißen kann. Zu größeren Blut- 
entnahmen, länger dauernden Eingriffen usw. wird eine Zange angegeben, mit der das Tier 
nach kurzer Narkose gefaßt werden kann. Über den Kopf des Tieres wird dann eine Draht- 
maske geschoben, die an der Zange befestigt wird. P. Schmidt-Weyland (Leipzig)., 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Rea, M. W., and J. Small: The hydrion eoncentration of plant tissues. V. The tissues 
of Vieia faba. (Die Wasserstoffionenkonzentration von Pflanzengeweben. V. Die 
Gewebe von Vicia faba.) Protoplasma Bd. 2, H.1, S.45—58. 1927. 

Die von Small beschriebene Indicatormethode wird auf Vicia faba angewandt. Es 
werden Schnitte durch die verschiedenen Gewebe der Pflanze und Pflanzen in verschiedenen 
Entwicklungszuständen vom Samen bis zur ausgewachsenen Pflanze berücksichtigt. Die 
Ergebnisse sind tabellarisch zusammengestellt und mit den von S. H. Martin bei Helianthus 
annuus erhaltenen verglichen. (IV. vgl. diese Ber. 5, 767.) O. Arnbeck (Berlin)., 

Rubinstein, D.: Ein Beitrag zur Lehre von den physiologisch äquilibrierten Salz- 
lösungen. (Biol. Stat., Akad. d. Wiss. u. biol. Laborat., med. Inst., Odessa.) Zurnal 
eksperimental’noj biologii i medieiny Bd. 5, Nr. 15, 8. 168—187. 1927. (Russisch.) 

Aus den Untersuchungen Rubinsteins an einer Turbellarie, einer Polychäte und 
2 Krebstieren (Diogenes varians und Porcellanides longimana) geht hervor, daß das 
Natriumchlorid bzw. Na-Ion eine zwiefache toxische Wirkung ausübt, von denen in 
einer gewöhnlichen physiologisch äquilibrierten Na-K-Ca-Lösung die eine durch 
die K-Ionen, die andere durch Ca-Ionen aufgehoben wird. K sowohl wie Ca sind Anta- 
gonisten des Na. Ihre entgiftenden Wirkungen sind aber unabhängig voneinander 
und können sich im Gemische nicht summieren oder einander ersetzen. Infolgedessen 
bedürfen alle Organismen, deren Gewebe von einer kochsalzhaltigen Flüssigkeit, wie 
Meerwasser, Blutplasma, Gewebslymphe, umspült sind, zugleich der K- und Ca-Salze. 

F.v. Krüger (Rostock).°° 
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Schmidtmann, M.: Über intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration. 1. Mitt. 
Zur Methodik. (Pathol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Jg. 57, 
H. 1/2, S. 123—126. 1927. 

Kurzer Überblick über die verschiedenen Methoden, die man bis jetzt benutzt hat, um 
das p, der Zelle zu messen. Dies kann auf zwei verschiedene Weisen geschehen: ein Tröpfchen 
einer Indicatorlösung oder ein Körnchen des Indicators wird in die Zelle eingeführt, am 
besten mit dem Mikromanipulator, oder die Zellen werden vital von einem Indicator gefärbt. 
Verf. wählt die Körnchenmethode, und die supravitale Färbung in sauerstoffgesättigter Ringer- 
lösung (die eigentliche Vitalfärbung gelingt nicht). L. Genevois (Paris). 

Sehmidtmann, M.: Untersuehungen über intracelluläre Wasserstoffionenkonzen- 
tration. I. Mitt. Sehmidtmann, M., und K. Matthes: Untersuchungen über die Reak- 
tion und Permeabilität von Zellen des entzündeten und Gesehwulstgewebes. (Pathol. 
Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 57, H. 1/2, S. 127—144. 1927. 

Das p„ der Geschwulstzellen zeigt sehr regelmäßig niedrigere Werte im Vergleich 
mit den Mutterzellen: p, des Protoplasmas der Zellen eines Adenocarcinoms des Magens 
6,2, 6,3, Pu des Kerns 6,5, in der normalen Schleimhaut findet man 6,7—6,9 für das 
Protoplasma. Noch viel auffallender ist, daß die Kerne der Geschwulstzellen sich 
intensiv färben, die Kerne der normalen Zellen dagegen gar nicht, so daß ein p„ dieser 
Kerne nicht meßbar ist. Adenocarecinome des Rectums, Rundzellensarkome, Magen- 
carcinome, Brustdrüsenkrebse, zeigen dieselben Eigenschaften. Anders verhalten sich 
die eirrhösen Krebse: die Kerne färben sich nicht, das Protoplasma scheint nicht viel 
saurer zu sein als das der Muttergewebe. Ferner haben die Leukocyten ungefähr die- 
selbe Reaktion wie die Gefäßwandzellen; die Kerne färben sich nicht. Beim entzünd- 
lichen Ödem zeigt die Ödemflüssigkeit ein p, von 6,6, die Epithelzellen der Haut ein p4 
von 7,0—7,2, die Muskelfasern 6,8; die Kerne färben sich nicht. Granulationsgewebe 
zeigt eine saure Reaktion des Protoplasmas, aber keine Färbung der Kerne. Experi- 
mentelle Tumoren wurden auch untersucht: die Bildung von Tumoren nach Teer- 
pinselung wurde verfolgt. Am Anfang, wenn nur papillomatöse Wucherungen zu sehen. 
sind, zeichnen sich noch nicht die Zellen in ihrer Färbbarkeit aus. Wenn größere 
Knoten zu sehen sind (23 Tage nach Beginn der Teerung), zeigen sich die Mehrzahl der 
Kerne durch den sauren Farbstoff gefärbt; die Reaktion des Zellprotoplasmas ist deut- 
lich nach der sauren Seite verschoben. Zum ersten Male ist die Möglichkeit gegeben, 
eine einzelne Geschwulstzelle von einer anderen Zelle zu unterscheiden; allerdings 
ist diese Diagnose viel zu kompliziert, in ihrer Ausführung, um praktisch ausgewertet 
zu werden. Ob die beobachteten physikalisch-chemischen Änderungen des Proto- 
plasmas Ursache oder Folge der Krankheit sind, wird nicht entschieden. L. @enevois. 


Haldi, J. Albert, John W. Rauth, Julitta Larkin and Pauline Wright: A study of 
anion and cation effeets on water absorption by brain tissue. (Eine Studie über Anionen 
und Kationenwirkung auf die Wasserabsorption durch Hirngewebe.) (Laborat.of physiol. 1 
psychol., catholic umw. a. laborat. of physiol., Trinity coll., Washington.) Americ. journ. of W 
physiol. Bd. 80, H. 3, 8. 631—638. 1927. 

Die Verff. untersuchen, ob die Ionen der Hofmeisterschen Reihe einen spezi- 
fischen Einfluß auf die Wasserabsorption der Großhirnhemisphären, des Kleinhirns, 
des Mittelhirns und der Medulla oblongata haben, und ob Beziehungen zwischen Ionen- 
effekt und den verschiedenen Hirnteilen bestehen. Versuchsobjekte sind Kaninchen- | 
hirne. Es ergibt sich, daß vorgenannte Hirnteile in Salzlösungen weniger als in dest. | 
Wasser quellen. Verschiedene Ionen hemmen die Quellung in verschiedenem Maße. 
Dabei lassen sich die Anionen der K-Salze in ihrer hemmenden Wirkung in folgende 
Reihe ordnen: Citrat > Tartrat > Oxalat > SO, > Acetat > CNS > Br > N0,> f 
C1> J. Das Mittelhirn zeigt dieselbe Schwellung in Cl, Br und NO,, das Kleinhirn ' 


und das Rückenmark in Br und NO,-Salzlösungen. Bei den Kationenreihen haben die J} 
zweiwertigen Ionen den am meisten hemmenden Einfluß auf die Quellung. Na, K und | 


Li haben etwas stärker hemmende Wirkung als Cs und Ro. Die Chloride der Kationen 
lassen sich in folgende Reihe ordnen: Ca, Ba, Sr > Na, L>K, Cs, Rb. Die 4 Teile 
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des Gehirns verhalten sich verschieden sowohl hinsichtlich der Wasserabsorption in 
der gleichen Salzlösung wie bei der Quellung in destilliertem Wasser. Schließlich 
wachen die Verff. diese kolloidehemischen Veränderungen verantwortlich für Stö- 
rungen im geistigen Geschehen. W. Deutsch (Heidelberg)., 

Roifo, A. H., und L. M. Correa: Die Membran des Eies von „Voluta brasiliana“ als 
Dialysator. (Inst. de med. exp., univ., Buenos Aires.) Rev. de la soc. argentina de 
biol. Jg. 3, Nr. 1, 8. 126—128. 1927. (Spanisch.) 

Diese Membrane, die charakterisiert ist durch ihre Transparenz, Resistenz und 
Homogenität, wird gebildet von konzentrischen Schichten und zeigt die Reaktion 
der Keratine an. Der Inhalt des Eies weist ein p, auf, das ähnlich ist dem des Wassers 
(7,30); vollständige Alkalinität in CO,HNa = 0,210/,jund trockene Substanz bei 100° 
— 25,480/,,, von denen mineralischer Materie 16°/,, und organischer Materie 9°/,, ent- 
sprechen. Die Tatsache, daß er Proteine enthält, die flocken, sobald sich die salzige 
Konzentration modifiziert (um diese Erscheinung hervorzurufen, genügt es, die Eier 
während einiger Stunden in gewöhnliches Wasser zu legen), legt die Vermutung nahe, 
daß die Membrane den Eintritt der Elemente gestattet, die aus der inneren Umgebung 
verschwinden, sobald sie dazu übergehen, als unlösliche Verbindungen Teile des sich 
entwickelnden Tieres zu bilden. Das wird evident, wenn man sich vor Augen hält, 
daß die Konzentration des Ca während der Entwicklung des Tieres nicht variiert. 
Die Membrane ist also halb durchdringbar und stellt ein ionisches Gleichgewicht her. 
Sie kann isoliert werden und im Laboratorium bei Ultrafiltrationen Verwendung finden. 

A. de Zulueta (Madrid). 

Fontaine, Maurice: De Vinfluence des fortes pressions sur P’imbibition des tissus. 
(Der Einfluß hoher Drucke auf die Imbibition der Gewebe.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 20, S. 1198—1200. 1927. 

Durch hohe Drucke (500—600 Atm.) werden die Gewebe langsamer und weniger stark 
imbibiert als durch die Wirkung der Hypotonie; bei Vorhandensein beider Faktoren (hoher 
Druck in hypotonischen Lösungen) wird die Druckimbibition durch letztere vollständig mas- 
kiert. Eine langsame und geringgradige Imbibition findet auch in isotonischen Lösungen 
bei atmosphärischem Druck statt, wenn vorher hohe Drucke auf die Gewebe eingewirkt haben. 
Bei Froschschenkeln mit unversehrter Haut erfolgt die Imbibition langsamer als bei ab- 
gehäuteten Präparaten. Borger (München)., 

Faur6-Fremiet, E., et G. Niehita: Charge e@leetrique et agglutination chez les 
amiboeytes d’invertöhr6es marins. (Elektrische Ladung und Agglutination bei den 
Amöbocyten mariner Invertebraten.) (Laborat. d’embryogenie comp., coll. de France, 
Paris.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 2, 8. 247—306. 1927. 

Die ruhenden Amöbocyten der Invertebraten können in einen aktiven Zustand, 
den der Choanoleukocyten, übergeführt werden. In der gleichmäßigen Leukocyten- 
suspension kommt es dabei in vitro zu einer äußerst schnellen Agglutination der Zellen. 
Verff. untersuchten, in welchem Maße die Agglutination der aktiven Zellen mit der 
elektrischen Ladung zusammenhängt, inwieweit das Phänomen mit der Agglutination 
von Erythrocyten und Bakterien verglichen werden kann. Es wurde die Kataphorese 
im Anschluß an die mikroskopische Versuchsanordnung von Michaelis geprüft. 
Stets wurde ?, der Versuchsflüssigkeit colorimetrisch bestimmt und die Konzentration 
dieser Flüssigkeit gleich gewählt (A — 2,05°). Als Material dienten von Echinodermen 
Asterias rubens, von Anneliden Arenicola marina, von Mollusken Mya arenaria. In 
jedem Fall wurden die Kationen Na, K, Mg, Ca, La als Chloride und als Funktion 
von ?, geprüft. Säuerung mit HCl bzw. Zusatz von NaOH ergab die gewünschten 
Pu-Werte. Bezüglich der sehr ausführlich mitgeteilten Einzelversuche muß auf das 
Original verwiesen werden. Art und Wanderung der Amöbocyten im elektrischen Feld 
zeigt, daß diese Zellen in Lymphe oder Meerwasser negativ geladen sind. Wie ver- 
ständlich ist ihre Ladung maximal in Lösungen von Nichtelektrolyten (meerwasser- 
isotonisch), sie wird vermindert und umgekehrt durch Zusatz von Elektrolyten, deren 
Wirkung der Wertigkeit des Kations proportional erscheint. Die H-Ionen üben einen 


304 


überragenden Einfluß aus. Der Wert von p; ändert sich entsprechend dem isoelek- 
trischen Punkt mit der Natur des Kations (je nachdem dieses die negative elektrische 
Ladung der Amöbocyten verringert oder positiv macht). Die Amöbocyten der einzelnen 
Tierspezies verhalten sich unter der Einwirkung derselben Kationen verschieden. 
Diese Unterschiede scheinen an eine spezifische Adsorption oder Absorption der Zellen 
gebunden. Die Anionen, mit Ausnahme von OH, haben keinen merklichen Einfluß 
auf die elektrische Ladung der Zellen. Die Umwandlung der ruhenden Amöbocyten 
in Choanoleukocyten hängt weder vom isoelektrischen Punkt noch von Art und 
Wertigkeit der elektrischen Ladung der Zelle ab, der Punkt der Umwandlung wird 
im wesentlichen bestimmt durch ?%, und zwar wird dieser kritische Punkt geändert 
durch die Natur des in der Umgebungsflüssigkeit vorherrschenden Kations. Der Wert 
von Pu für den Umwandlungspunkt bestimmt den Grenzpunkt für die Agglutinations- 
zone. Die Agglutination als solche ist also nicht abhängig von einem Minimum der 
elektrischen Zelladung, sondern wird allein bedingt durch den physikalischen Zustand 
der Zelle unter der aktiven Form des Choanoleukocyten. Krauspe (Leipzig)., 

Peserico, E.: Variation de rösistanee @leetrique de la glande sous-maxillaire durant 
P’aetivit& fonetionelle. (Veränderungen des elektrischen Widerstandes der Glandula 
submaxillaris während ihrer Tätigkeit.) (Inst. de physiol., univ., Milan.) Arch. ital. 
de biol. Bd. 77, H. 2, 8. 88—92. 1927. 

Messung des elektrischen Widerstandes mit einer Wheatstoneschen Brücke und Akkumu- 
latorenstrom von 1—4 Volt. Auf 2 Seiten der freigelegten Drüse werden unpolarisierbare 
Elektroden mit einem Eigenwiderstand von je 80 Ohm aufgesetzt. Die Widerstandsände- 
rungen werden durch ein Einthovensches Saitengalvanometer angezeigt. Faradische Reizung 
der Chorda tympani. Optische Registrierung der Speichelsekretion durch Verbindung des 
Ausführungsganges mit einer hochempfindlichen Schreibkapsel, der eine Feder aufgesetzt 
wurde, deren Schatten zur Abbildung kam; des Reizmomentes mit einem elektro-magnetischen 
Signal und der Saitenausschläge auf dem gleichen Papier. 

Der Widerstand der Drüse zeigt in seinen Änderungen nach einer Latenzzeit von 
25 Sek. drei Phasen: Zunächst eine Verminderung, dann eine langsame Vermehrung, 
schließlich wieder eine langsame Verminderung. Während der zweiten Phase setzt die 
Speichelsekretion ein, während der dritten hört sie auf. Bei der frischen Drüse beginnt 
die Sekretion wohl während des Anstieges, aber schon bei unternormalem Widerstands- 
wert, der Maximalwiderstandswert wird knapp vor dem Aufhören der Sekretion 
erreicht. Bei einer länger gereizten Drüse ist die anfängliche Widerstandsverminderung 
weniger deutlich, die Widerstandszunahme besonders ausgeprägt. Diese erste Phase 
kann schließlich nur mehr einen Teil der Latenzzeit in bezug auf die Sekretion aus- 
machen. Bestimmungen der Gefrierpunktserniedrigungen des Sekretes zeigten zu- 
nehmend größere Werte. Atropin hebt die Widerstandsschwankungen auf, Pilocarpin 
bewirkt keine Veränderung, ebensowenig wie Verschließung des Ausführungsganges 
oder Abklemmung der Carotis. Für Sympathicusreizung gilt das gleiche. Zur Er- 
klärung der Phänomene weist der Autor darauf hin, daß in der Drüse stets Vorstufen 
des Sekretes als Zymogenkörnchen enthalten sind und daß durch einen Flüssigkeits- 
strom von den Blutgefäßen gegen den Ausführungsgang erst das eigentliche Sekret 
gebildet wird, wobei durch den Reiz die Zellwände Flüssigkeit aus dem Blut übertreten 
lassen. Diesem Prozeß geht die Auflösung der Zymogenkörnchen voraus. Die Auf- 
lösung und die dadurch bedingte Leitfähigkeitszunahme sollen der ersten Phase, der 
Widerstandsabnahme, entsprechen, die zweite Phase (die Widerstandszunahme) den 
Permeabilitätsveränderungen, während in der dritten Phase die Rückkehr in den ur- 
sprünglichen Zustand stattfindet. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 

Darrow, Chester W.: Sensory, seeretory and eleetrical ehanges in the skin following 
bodily exeitation. (Sensibilität, Sekretion und elektrische Potentialschwankungen der 
Haut nach körperlichen Reizen.) Journ. of exp. psychol. Bd. 10, Nr. 3, $. 197 
bis 226. 1927. 

Der galvanische Hautreflex wird von vielen Autoren auf Sekretionserscheinungen 
der Schweißdrüsen zurückgeführt, doch wurde bis jetzt keine Parallelregistrierung 
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beider Erscheinungen vorgenommen. Die vorliegende Arbeit gibt die Beschreibung 
eines Apparates zur kontinuierlichen Registrierung des Feuchtigkeitszustandes der Haut 
und bringt Untersuchungen über die Beziehung des galvanischen Hautreflexes zu den 
Sekretionsvorgängen sowie Mitteilungen über Empfindungen, die diese Erscheinungen 
begleiten. Die Versuchsanordnung war im wesentlichen folgendermaßen aufgebaut: 
Zur Ableitung der Hautpotentiale dienten zwei Zinkelektroden, die mit einem Hindle- 
Saitengalvanometer verbunden waren. Zur späteren Ausmessung der wirklichen 
elektromotorischen Kraft und eventueller Widerstandsänderungen in der Haut wurde 
abwechselnd durch die Elektroden auch eine elektromotorische Kraft bekannter Größe 
durchgeschickt und registriert. Die Registrierung der Feuchtigkeitsschwankungen 
wurde so durchgeführt, daß eine der Zinkelektroden mit einem großen zentralen Loch 
versehen wurde. Auf den Zinkring wurde ein Ring aus Bakelit aufgeschraubt. Als 
Decke auf der oberen Bakelitseite wurden dicht nebeneinander eine Reihe von feinen 
Seidenfasern ausgespannt, die vorher mit konzentrierter Chlorcalciumlösung getränkt 
und dann etwas ausgedrückt worden waren. Durch ein seitliches Rohr wurde in den 
so gebildeten Raum getrocknete Luft eingeblasen, die die Feuchtigkeit der Haut auf- 
nehmen konnte und ihren Weg nach oben durch die Seidenfäden hindurch, die noch 
überdeckt waren, nehmen mußten. Die Feuchtigkeit wurde an die Fäden abgegeben, 
die dadurch noch wasserreicher wurden, während bei trockener Haut der trockene Luft- 
strom den Fäden Feuchtigkeit entzog. Die Seidenfäden bildeten einen Teil eines Hilfs- 
stromkreises, in welchem, da die Fäden je nach ihrem Wassergehalt verschiedenen 
Widerstand zeigen, den Feuchtigkeitsschwankungen parallelgehende Stromschwankun- 
gen auftraten. Da diese Schwankungen jedoch nur sehr geringfügig waren, so wurden 
sie durch eine vor das Galvanometer geschaltete Verstärkerröhre in ihrer Amplitude 
vergrößert. Vor den eigentlichen Versuchen wurden verschiedene Körperstellen der 
Versuchsperson auf die Produktion von Wasserdampf geprüft, so die Palma manus, 
Handgelenk, Vorderarm, Oberarm usw. An die Stelle größter Feuchtigkeit wurde die 
mit den Seidenfäden versehene Elektrode gesetzt, während die andere an die Stelle 
kleinster Feuchtigkeit zu liegen kam. Kontrollversuche zwischen 20 und 50° zeigten, 
daß Temperaturschwankungen auf die Leitfähigkeit der Seidenfäden keinen Einfluß 
hatten. Der Versuchsperson wurde eine Schnur in die Hand gegeben, so daß sie wäh- 
rend der Versuche Zeichen registrieren konnte, welche mit bestimmten Hautempfindun- 
gen — die sie später zu beschreiben hatte — zusammenfielen. Außerdem wurde noch 
der Reizmoment registriert sowie Zeitmarken in Sekunden geschrieben und auch die 
Atmungsexkursionen festgehalten. Die Versuchsperson saß in einem Sessel, den 
Rücken dem Apparat und Experimentator zugewendet. Als Reize wurden benützt: 
leichter Schlag auf die Wange; Zusammenschlagen der Hände vor dem Ohr der Ver- 
suchsperson; Zusammenschlagen von Brettern; Lichtblitze in den Augen; Beklopfen 
des Nackens; Nadelstiche; Gerüche von Valeriansäure, Propionsäure, Rose, Geranium 
und Lavendel. Als Versuchspersonen dienten Studenten. Die Arbeit enthält schema- 
tische Zeichnungen und ein Schaltschema, ferner einige mathematische Betrachtungen 
über Empfindlichkeit, Trägheit und günstigste Registrierbedingungen sowie eine Reihe 
von Tabellen, in denen die Versuchsresultate zusammengestellt sind. Die Aktions- 
ströme, die im Zusammenhang mit der Reizung abgeleitet werden konnten, bestehen 
aus drei Phasen: Zunächst aus einer kleinen negativen Ablenkung, die aber auch 
fehlen kann; sie wird A-Ablenkung genannt und ist durch ein zunehmendes negatives 
Potential bei konstant bleibendem Körperwiderstand charakterisiert. Die darauf- 
folgende positive B-Ablenkung ist durch ein wachsendes positives Potential bei gleich- 
zeitiger Zunahme der Leitfähigkeit gekennzeichnet. Jenseits des Kurvengipfels nimmt 
das positive Potential wieder ab. Die darauffolgende C-Ablenkung kommt durch 
rasch zunehmenden Körperwiderstand und rasch anwachsendes negatives Potential 
im sezernierenden Gebiet unter der durchbohrten Elektrode zustande. Die A-Zacke 
ist nicht immer vorhanden und nicht geklärt, sie kann auch ein Kunstprodukt sein. 
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Die Widerstandsabnahme während der B-Zacke dürfte durch die zunehmende Permeabi- 
lität des Gewebes zu erklären sein; die Potentialzunahme in der ersten Hälfte kommt 
vermutlich durch Depolarisation und durch Passieren der Flüssigkeit durch die Mem- 
bran, später durch Änderungen in der Ionenkonzentration zustande. Es zeigt sich, daß 
das Anwachsen des negativen Potentials im Gebiet der starken Sekretion gleichzeitig 
mit dem ersten Zunehmen der Feuchtigkeit auftritt. Das Anwachsen des Wider- 
standes während der O-Periode soll durch die Rückkehr der Zellmembran zur normalen 
Permeabilität zustande kommen. Das zunehmende negative Potential rührt vermut- 
lich von Feuchtigkeitsdifferenzen und Unterschieden in der Ionenkonzentration unter 
beiden Elektroden her. Es zeigt sich somit, daß der eigentliche Aktionsstrom wenig- 
stens bis zum Gipfel der B-Ablenkung der Feuchtigkeitsabsonderung knapp voran- 
geht. Während der ersten Experimente an sich selbst stellte der Autor gewisse Haut- 
gefühle fest, die die elektrischen Vorgänge begleiten. Er konnte mit einer beträchtlichen 
Sicherheit aus seinen Empfindungen auf die elektrischen Erscheinungen schließen. 
Gildemeister ist der einzige, der bis jetzt solche parallellaufende Hautempfindungen 
geschildert hat (Gänsehaut, Hitze und Kälte, Kribbeln und Druckempfindungen). 
Ähnliche Empfindungen traten auch bei den Versuchspersonen des Autors an den 
verschiedensten Teilen des Körpers auf, besonders an den Armen und Händen. Die 
Zeitdauer der Empfindung im Gebiet der auch die Feuchtigkeitsveränderungen regi- 
strierenden Elektrode wurden von der Versuchsperson auf dem Registrierpapier fest- 
gehalten. Diese Hautsensationen fallen in die Zeit der Sekretionen. Die Dauer der Emp- 
findungen scheint von der Reizstärke und der Intensität der physiologischen Vorgänge 
abzuhängen. Eine mäßige Entspannung erleichtert das Eintreten der Erscheinungen. 
Sie kommt dadurch zustande, daß die Versuchsperson ruhig und so bequem als möglich 
im Sessel sitzt, wobei die Ruhe und Dunkelheit des Versuchsraumes unterstützend 
wirken. Bei wiederholter gleichartiger Reizung zeigen sich die Phänomene weniger 
deutlich; das gleiche tritt gegen das Ende einer Versuchsreihe in Erscheinung. Die 
Versuche werden fortgesetzt. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Maurer, E., und St. Diez: Zur Kenntnis des Jods als biogenes Element. IX. Mitt. 
Über Wachstumsbeschleunigung an jungen Ratten bei Verfütterung jodangereicherter 
Kost an das lactierende Muttertier. (Univ.-Kinderpoliklin., München.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 182, H. 5/6, S. 291—300. 1927. 

Die im Experiment mehrfach festgestellte Tatsache, daß das Schilddrüsensekret 
und im besonderen sein als Jodothyrin bezeichneter Bestandteil einen Einfluß auf 
Wachstum und Stoffwechsel auszuüben vermag, legt den Gedanken nahe, zu prüfen, 
ob das Jod, dessen Bedeutung für die Wirksamkeit des Schilddrüsenhormons seit 
Oswald bekannt ist, auch allein und für sich imstande sei, einen der Wirksamkeit 
der Schilddrüse und ihres Sekretes ähnlichen Einfluß zu nehmen. Die vorliegenden 
Versuche, welche mit weißen Ratten ausgeführt wurden, sollen Klarheit darüber 
geben, ob durch Jodanreicherung der Kost des Muttertieres sich ein Einfluß auf die 
Entwicklung des Nachwuchses erzielen läßt. Die Ratten erhielten Mais und Milch. 
Ersterer war auf einem Boden gezogen, dessen Düngung mit einem Zusatz von 0,2 
bis 0,3 Gewichtsprozent Jodkalium erfolgte. Die an die Ratten verfütterte Milch 
stammte von Kühen, welche für längere Zeitdauer eine tägliche Zulage von 4 mg Jod 
als Kaliumjodid erhielten. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß bei Verfütterung 
einer auf dem Wege der Joddüngung des Ackerbodens und der Jodzufütterung zu 
Milchkühen jodangereicherten Kost aus Mais und Milch an säugenden Ratten das 
Lebendgewicht für die Dauer der Lactation und das allgemeine Verhalten der Mutter- 
tiere unbeeinflußt bleibt. Das Gewicht der Jungtiere dagegen war am Ende der 3 wöchi- 
gen Lactationsdauer um im Mittel 20% gegenüber der Norm erhöht. Ein rasches 
Schwinden des Gewichtsüberschusses nach Verfütterung einer normalen Nahrung an 
die abgestillten Jungtiere der Versuchsreihen weist mit Wahrscheinlichkeit darauf hin, 
daß die Zeitdauer der Wirksamkeit der Jodkost mit der Zeitdauer der Verfütterung 
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übereinstimmt. Calcium- und Phosphorsäuregehalt im Körper der Muttertiere gingen 
unter dem Einfluß der Versuchskost erheblich zurück. Der Unterschied zwischen 
dem Verhalten der Gesamtasche und ihrer beiden Komponenten Ca und P läßt darauf 
schließen, daß offenbar andere Aschenbestandteile dafür eine um so größere Mengen- 
vermehrung unter der Versuchskost erfahren. Der Jodgehalt der jodreich gefütterten 
Versuchstiere erschien bei Mutter- und Jungtieren um die Hälfte und mehr gegen- 
über der Norm gesenkt, was darauf schließen läßt, daß erhöhte Jodzufuhr auch den 
Stoffwechsel des Jods im Sinne einer Steigerung beeinflußt. (VIII. vgl. Ber. Physiol. 
40, 532.) Honcamp (Rostock). °° 
Seharrer, K., und J. Schwaibold: Zur Kenntnis des Jods als biogenes Element. 
X. Mitt.: Untersuchung einiger Kulturpflanzen auf ihren natürliehen Jodgehalt und dessen 
Steigerung dureh Joddüngung. (Agrikulturchem. Inst., Hochsch. f. Landwirtschaft u. 
Brauerei, Wan ephint. München. ) Biochem. Zeitschr. Bd. 185, H. 4/6, S. 405-413. 1927. 


Die Ergebnisse physiologischer Forschungen haben die Node einer dauernden 
Zufuhr gewisser Jodmengen in der Ernährung \ von Mensch und Tier wahrscheinlich gemacht. 
Als natürlicher Vermittler dieser Zufuhr erscheint die zur Ernährung dienende Pflanze. Die 
Verff. haben Versuche darüber angestellt, ob es möglich wäre, durch ‚Zugabe anorganischer 
Jodverbindungen in den Boden die darauf wachsenden Pflanzen zu einer erhöhten Jodassi- 
milation zu veranlassen. Die Versuche wurden in Vegetationsgefäßen mit Sommergerste, 
Hafer, ‚Viktoriaerbsen, Luzerne, Rotklee, Wiesenhafer, Wiesenfuchsschwanz und an Zucker- 
rüben in Freilandversuchen ausgeführt. Zu den ersteren Versuchen wurde neben einer ent- 
sprechenden Düngung je Gefäß mit 5 kg Sandboden 0,5 und 1,0 mg J in Form von KJ gegeben. 
Bei den Freilandversuchen wurde 0,251, 0,753, 1,674 und 2,511 kg Jod in Form von NaJO, 
je Hektar gegeben. Aus den Versuchsergebnissen geht hervor, daß bei den mit Rotklee, Wiesen- 
hafer, Wiesenfuchsschwanz, Erbsen, Luzerne, Hafer und Sommergerste angestellten Gefäß- 
versuchen mit Jod unter Verwendung einfacher und doppelter Jodgaben eine deutliche Er- 
höhung des Jodgehaltes der Pflanzen eintrat. Diese Zunahme war bei der doppelten Gabe 
fast in allen Fällen größer als bei der einfachen. Bei Joddüngungsversuchen von Spinat im 
Freiland war eine beträchtliche Steigerung des Jodgehaltes mit Jod gedünsten Pflanzen im 
Vergleich zu den Kontrollpflanzen festzustellen. Joddüngungsversuche bei Zuckerrüben im 
Freiland zeigten eine Anreicherung an Jod sowohl in den Wurzeln als auch insbesondere in 
den Blättern. Honcamp (Rostock). 


Peiser, E.: Über die Zusammensetzung der Stärke. (II. Mitt.) (Physiol. Inst., Univ. 
Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 167, H. 1/3, $. 88— 90. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 222. 

Hess, Kurt, und Hermann Friese: Über Lichenin, Pringsheims Lichosan und Berg- 
manns Lichohexosan. II. Mitteilung über Liehenin. Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 455, 
H. 2/3, S. 180—205. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 407. 

Brindley, William Harrison, and Frank Lee Pyman: The alkaloids of ipecacuanha. 
IV. (Die Alkaloide der Ipecacuanha.) (Municip. coll. of technol., unw., Manchester a. 
wellcome chem. research laborat., London.) Journ. of the chem. soc. (London) Jg. 1927, 
Mai-H., S. 1067—1077. 1927. 

Vol. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 414. 

Späth, Ernst, und Wolfgang Leithe: Über Breehwurzelalkaloide. I. Zur Konstitution 
des Emetins und des Cephaleins. (II. chem. Inst., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 60, Nr. 3, 8. 688—702. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 229. 

Henriques, Valdömar, et Andr&e Roche: Recherche sur la teneur en fer du muscle 
dans la sörie animale. Application aux tissus de la methode de dosage du fer dans les 
solutions au moyen du chlorure de titane. (Untersuchung über a Eisengehalt in 
tierischen Muskeln. Übertragung der Eisenbestimmung in Lösung mittels Titantri- 
chlorid auf Gewebe.) (Inst. de physiol., univ., Copenhague.) Bull. de la soc. de chim. 
biol. Bd. 9, Nr.5, 8. 527—539. 1927. 

Die Muskulatur zahlreicher Kalt- und Warmblüter wurde auf ihren Eisengehalt 
untersucht. Irgendeine Abhängigkeit zwischen Eisengehalt und Atmungsgröße konnte 
nicht festgestellt werden. 
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Für die Eisenbestimmung wurden 2—10 g getrocknetes Gewebe mit 2 ccm konzentrierter 
H,SO, befeuchtet und zunächst im Quarzgefäß langsam (7—8 Stunden) verkohlt und dann 
erst mit starker Flamme völlig verascht. Der Rückstand wird mit eisenfreier HCl in einen 
200 cem-Kjeldahlkolben übergespielt, das Fell mit 2 ccm Bromwasser zu Felll oxydiert 
und die Flüssigkeit zur Vertreibung des Broms 2mal zur Trockne eingeengt. In dieser Lösung 
wird das Eisen mit Titantrichlorid unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln und mit K-Rhodanid 
als Indicator titriert. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 


Jaubert, George-F.: Sur Porigine de la eoloration de la eire d’abeilles et la compo- 
sition de la propolis. (Über den Ursprung der gelben Färbung des Bienenwachses und 
die Zusammensetzung des Bienenharzes.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 184, Nr. 19, S. 1134—1136. 1927. 


Die bei 40° sezernierte Wachssubstanz der Bienen ist farblos und durchsichtig und erstarrt 
beim Abkühlen zu durchscheinenden, rein weißen Schuppen, wie man sie im Sommer manchmal 
auf dem Abflugbrett eines Bienenstandes findet. Auch auf dem in den Waben enthaltenen 
Honig bemerkt man sie zuweilen. Das Wachs der Waben ist demgegenüber lebhaft gelb gefärbt 
durch einen Farbstoff, den Verf. in Substanz hat isolieren können. Auf den Waben der einzelnen 
Zellen sieht man mit der Lupe oder manchmal sogar mit bloßem Auge eine Art von Firnis, 
in dem F. Huber einen Kitt für die Zellwände annahm. Er findet sich vor allem im Harz 
und teilt sich beim Schmelzen dem bisher weißen Wachs der Wände mit. Das Wachs erhält 

mithin seine Farbe erst beim Ausschmelzen von der Propolis. Der gelbe 

En Körper liefert Lacke mit Aluminium, Kupfer, Titan und Uran und konnte 
ze, C,H, aus ihnen rein herausgearbeitet werden. Es handelt sich um 1,3-Dioxyflavon 

| oder Chrysin. Das Wachs entstammte einer Gegend, in der die Bienen 
ch hauptsächlich Populus nigra befliegen. Das Exsudat dieser Pflanzen besteht 
ebenfalls aus dem Dioxyflavon. Das Bienenharz riecht charakteristisch, aber 
angenehm. Es gibt mit Ammoniak eine starke Orangefärbung. Der Geruch ist der gleiche wie 
an den Knospen der Schwarzpappel. Extrakte der Knospen in Butter sind ein altes Heil- 
mittel. Da die Pappel ein außerordentlich verbreiteter Baum ist, ist anzunehmen, daß auch 
in anderen Gegenden das Wachs durch Flavon gefärbt ist, das müßte jedoch einmal kon- 
statiert werden. Schmitz (Breslau)., 


Lucius, F.: Zur Kenntnis des Honigs. (Hyg. Staatsinst., Hamburg.) Zeitschr. 
f. Untersuch. d. Lebensmittel Bd. 53, H. 5, S. 376—381. 1927. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmäkol. 42, 417. M 


Verne, Jean: Les pigments carotinoides dans P’organisme humain. (Die caroti- 
noiden Pigmente im menschlichen Körper.) Progr. med. Jg. 55, Nr. 25, S. 951 bis 


954. 1927. 


Das Carotin ist ein ungesättigter, leicht oxydierbarer Körper, mit deutlichem Spektrum 
und charakteristischen Löslichkeitsverhältnissen. Es ist zusammen mit anderen Carotinoiden 
in den Pflanzen sehr verbreitet, endogene Bildung. Im Tierreich erst seit kurzem erkannt, 
finden sich die Carotinoide in allen Klassen, und zwar hauptsächlich im Blutplasma, in den 
Verdauungsdrüsen und im Eierstock (Färbung des Eidotters, oftmals auch der Körperhaut); 
beim Menschen in normalem Zustand in verschiedenen Organen, in der Muttermilch, in Fett- 
einschlüssen, im Blut, Ohrenschmalz u. a. Die Fette bilden für die Carotinoide bloß die Unter- 
lage ohne chemische Bindung, während dies bei den Chromolipoiden der Fall ist. Das Carotin- 
albumin ist eine durch Hitze usw. spaltbare Verbindung mit Eiweiß. Die Carotinoide sind 
im Tierreich exogene Pigmente, da sie bei Entziehung derselben in der Nahrung allmählich 
im Körper verschwinden. Ihre Aufnahme scheint vom Darm aus zu erfolgen, auf welche 
Weise noch nicht aufgeklärt, jedenfalls werden die Carotinalbumine nach Absorption der 
Bestandteile erst im Körper aufgebaut. Das Cholesterin wird häufig als ein Oxydations- 
produkt der Carotinoide aufgefaßt. Ihre physiologische Bedeutung ist noch nicht festgestellt; 
sie werden wegen ihrer Sauerstoffaufnahmefähigkeit mit den Atmungs- und Verbrennungs- 
prozessen in Verbindung gebracht und wegen ihres Zusammenvorkommens mit den fett- 
löslichen Vitaminen mit der Ernährung, doch wurde festgestellt, daß bei Entfernung der 
Vitamine die charakteristischen Eigenschaften gänzlich verlorengehen. Bei zu carotinreicher 
Nahrung wurde Gelbfärbung beobachtet, die zu Verwechslung mit Ikterus führen kann; 
besonders häufig bei Diabetes an den Handflächen und Fußsohlen, was auf die verlangsamten 
Oxydationsvorgänge bei dieser Krankheit zurückzuführen ist. Lisbeth Herrmann-Wolf., 


Klar, Ludwig: Ketonaldehydmutase in Weizen- und Roggenkörnern sowie in Soja- 
bohnen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 186, 
H. 1/4, 8. 327-330. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 265. 
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Eadie, George Sharp: On liver amylase. (Über Leberamylase.) (Biochem. laborat., 
unw., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 2, 8. 314-321. 1997. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 356. ER 


Lo Monaeo, 6., e R. Micale: Sull’amilasi del siero di sangue e dell’urina in varüi 
animali. (Über die Amylase des Blut- und des Urinserums bei verschiedenen Tieren.) 
(Istit. di chim. biol., univ., Palermo.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H. 3, 
8. 215—218. 1927. 

Untersuchungen über Amylase des Urinserums findet man wenige in der Literatur, 
speziell vergleichende Untersuchungen, die um so mehr notwendig erscheinen, da bei 
verschiedenen Tieren große Differenzen bestehen bei Untersuchung des Blutserums. 
Die Autoren haben Untersuchungen über Amylase des Blutes und des Urins an Schwei- 
nen, Hunden, Kaninchen, Ochsen und Hühnern angestellt. Im Blutserum verschiedener 
Tiere findet man konstant eine Amylase, die bei verschiedenen Tieren verschieden ist. 
Auch beim selben Tiere findet man Verschiedenheiten, die von Tier zu Tier wechseln. 
Die höchste amylolytische Fähigkeit findet man beim Schwein, die geringste beim 
Ochsen. Die Verschiedenheiten der Amylase beim Harne sind bei demselben Tiere 
zwar konstatierbar, jedoch weniger groß. Es gibt keinen Parallelismus zwischen 
Blutamylase und Harnamylase. Die Harnamylase ist beim Schwein ungefähr gleich 
jener des Ochsen. Doch muß man annehmen, daß die Niere einen Filter der enzyma- 
tischen Aktivität des Blutes darstellt. Wir müssen annehmen, daß der Nierenfilter 
von Fall zu Fall mehr oder weniger resistent dem Durchgange der Substanzen, die die 
amylolytischen Enzyme darstellen, sei und daß derselbe die verschiedensten Kombi- 
nationen zwischen der Blutamylase und der Harnamylase gestattet. Ravasini (Triest)., 


Bridel, M., et Th. Aagaard: Sur l’hydrolyse diastasique du turanose. (Über die 
diastatische Hydrolyse der Turanose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 184, Nr. 26, S. 1667—1669. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 221. 8 


Waldsehmidt-Leitz, Ernst, und Walter Deutsch: Über die proteolytischen Enzyme 
der Milz. (X. Mitteilung zur Spezifität tierischer Proteasen.) (Chem. Laborat., bayer. 
Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 167, H. 4/6, 
8. 285—302. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 525. 23 


Rigoni, Mario: Influenza della catalasi e di altri fattori nell’azione del perossido 
d’idrogeno sugli eritroeiti. (Die Wirkung des Katalasegehaltes und anderer Faktoren 
auf die Reaktion zwischen Wasserstoffsuperoxyd und Erythrocyten.) (Istit. di fisvol., 
univ., Padova.) Arch. di fisiol. Bd. 25, H. 2, S. 272—285. 1927. 

In einer früheren Arbeit waren die verschiedenen bei der Reaktion von Kanin- 
chenblut mit H,O, auftretenden Phänomene verfolgt worden. Es wurden nun verglei- 
chende Versuche auch mit (defibriniertem) Menschen-, Rinder- und Hundeblut durch- 
geführt. Hierbei ergaben sich, erklärbar aus gewissen Wechselwirkungen in dem 
System Erythrocyten—Katalase—H,0,, zwei Typen von Reaktionen. In der ersten 
Gruppe, nämlich: Beginn der Hämolyse, Fixierung der Erythrocyten, Verschwinden 
der OHb-Absorptionsstufen — verlaufen die Erscheinungen entsprechend der relativen 
H,0,-Konzentration, die bezogen werden muß auf den Katalasegehalt des Systems. 
Die Phänomene der zweiten Gruppe, nämlich: Entfärbung und völlige Auflösung der 
Erythrocyten — verlaufen proportional der absoluten H,O,-Konzentration, also unab- 
hängig vom Katalasegehalt. — Die Versuche stützen eine Theorie, die der Katalase 
eine Abwehrfunktion zuschreibt. Eine solche tritt in vitro nur bei starkem Überschuß 
des Ferments im Verhältnis zum H,O, auf, was den Bedingungen solcher Reaktionen 
in vivo entsprechen dürfte. — In Gemischen von gleicher Konzentration, gleicher wirk- 
samer Oberfläche und bei gleicher Temperatur ist die kleinste, Fixation der Erythro- 
cyten bedingende H,0,-Menge direkt abhängig vom Katalasegehalt des Systems. 
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Hieraus ließe sich eine Methode zur quantitativen Bestimmung dieses Ferments ent- 
wickeln. H. Simmel (Jena)., 

Biancani, E., et H.Biancani: La photosensibilisation. (Die Photosensibilisierung.) 
Rev. frang. de dermatol. et de venereol. Jg. 3, Nr. 6, 8. 323—8343. 1927. 

Zusammenfassende Darstellung der photodynamischen Wirkungen im Pflanzen- und 
Tierreich, ihrer Bedeutung für die menschliche Pathologie und Therapie sowie Erörterungen 
über ihren Mechanismus. Rothman (Gießen)., 

Krestownikoff, A.: Die Wirkung des Lichtes auf den Entfärbungsverlauf in einem 
Dehydrogenase-Methylenblausystem. (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Skandinav. Arch. 
f. Physiol. Bd. 52, H. 1/4, S. 199— 208. 1927. 

Die Suceinodehydrogenase wurde nach einem Verfahren von Ohlsson aus Pferde- 
fleisch hergestellt und mit dem 9fachen Teil einer Phopshatpufferlösung (Pz 6,8) ver- 
dünnt. Eine zweite Lösung enthielt 5°/,, Methylenblau und 5°/,, Kaliumsuceinat. 
In einem Thunbergschen Vakuumröhrchen befand sich je 1 ccm der beiden Lösungen. 
Die evakuierten Röhrchen wurden in einem Wasserthermostat teils von Licht geschützt, 
teils mit indirektem Tageslicht, verstärkt durch eine 75kerzige Argenta-Glühlampe, 
bestrahlt. Mit der Intensität der Bestrahlung steigt die Entfärbungsgeschwindigkeit. 
Nimmt man die Entfärbungsgeschwindigkeit des mit mittlerer Tageslichtintensität 
beleuchteten Systems als Maßstab, beschleunigt die maximale Beleuchtung den Prozeß 
mit höchstens 26,6% ; im völligen Dunkel hingegen ist eine maximal 18proz. Verlang- 
samung wahrzunehmen. Reine oder phosphathaltige Methylenblaulösungen werden 
durch die gleiche Zeit dauernde Beleuchtung nicht reduziert. J. Suranyi.°° 

Walther, Adolf Richard, Albrecht Walther und Otto Sommer: Untersuchungen 
über die Bestrahlung wachsender Hühner mit ultraviolettem Licht und Betrachtungen 
über einige damit zusammenhängende züchterische Probleme. (Tierzuchtinst., landwirt- 
schaftl. Hochsch., Hohenheim.) Arch. f. Geflügelkunde Jg.1, H.1, 8. 7—17. 1927. 

Bei Kücken, welche vom Alter von 4 Wochen an täglich 5—15 Minuten im Ab- 
stande von 1—1!/, m bestrahlt wurden (Versuchsdauer 42 Tage), hatte die Bestrahlung 
keinen Einfluß gehabt. Bei vom Alter von 2 Tagen an bestrahlten Kücken (5—10 Min., 
Abstand 60 cm, Versuchsdauer 39 Tage) zeigte sich ein gesteigertes Wachstum und ein 
erhöhter Futterverbrauch bei demselben Futterverzehr pro 1 g des Zuwachses. Auch 
die Befiederung war stärker. Eine Bestrahlung des Futters führte zu einer um 5% 
kleineren Futteraufnahme und zu etwas besserem Wachstum. Bei allen diesen Ver- 
suchen wurden die Kontroll- und Versuchstiere unter normalen günstigen Aufzuchts- 
bedingungen gehalten (Auslauf, Sonne). In einem weiteren Versuche wurden die 
Kontroll- und Versuchstiere in kleinen Kückenheimen ohne direkter Sonnenbestrahlung 
gehalten. Hier hatte die Quarzlampenbestrahlung eine ausgesprochen stimulierende 
Wirkung auf das Wachstum wie auch auf die Futterausnützung gehabt. Die gleiche 
Wirkung wurde aber auch durch bloße Milchzulage erreicht. Die Quarzlampenbestrah- 
lung soll demnach eine bedeutende Wirkung nur bei schlechten Aufzuchtsbedingungen 
haben. Im Anschluß an diese Befunde weisen die Verff. darauf hin, daß in der modernen 
Wirtschaft die Gefahr besteht, daß durch einseitige Verbesserung der Aufzuchts- 
bedingungen ohne parallele Veredelung der Konstitution die Ansprüche der Tiere 
steigen und damit die Wirkung der Aufzuchtsverbesserung aufgehoben wird. Dies 
bezieht sich sowohl auf die äußeren Einflüsse als auch auf den Nahrungsbedarf, Vita- 
minbedarf u. &. Wo die planmäßige Leistungszucht die Ansprüche der Tiere steigert, 
dürfen die zu ergreifenden Maßnahmen nicht allein auf die Verfeinerung der Haltungs- 
bedingungen ausgehen, sondern haben die planmäßige Anpassung der Tiere an die ge- 
gebenen Verhältnisse durch Züchtung als einen Teil der Maßnahmen zur Hebung der 
Konstitution der Haustiere ins Auge zu fassen. Krizeneckj (Brünn). 

Koväes, K.: Zur Biologie der Röntgenstrahlen. (Med. Klin., Univ. Szeged.) 
Strahlentherapie Bd. 26, H. 2, 8. 313—328. 1927. 

In Fortsetzung der Arbeiten Grödels und seiner Schule prüfte Verf.den Einfluß ver- 
schiedener Milieuveränderungen auf die Bestrahlungseffekte bei einzelligen Organismen. 
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Als solche verwandte er Paramäcien, die isoliert bestrahlt, auch nach sehr hohen Dosen 
(50 H) keine sichtbaren Veränderungen zeigen. Mit starken Säuren und Alkalien 
vermengt, gehen die Pm. in kurzer Zeit zugrunde. Die Bestrahlung verdünnter Säuren 
und Alkalien vor dem Zusatz zu den Pm., hat ebenfalls keinen Effekt. Dagegen hat der 
Zusatz verdünnter Säuren und Alkalien zu Beginn der Bestrahlung der Pm. hochgradige 
Veränderungen bis zur Abtötung zur Folge. Im selben Sinne, wenn auch in schwächerem 
Grade, wirken die genannten Zusätze, wenn sie den Pm. gleich nach Schluß der Bestrah- 
lung hinzugesetzt werden. 15 Minuten später hinzugefügt sind die Zusätze wirkungslos. In 
ähnlicher Weise prüfte Verf. in einer zweiten Versuchsserie die Wirkung von Zusätzen 
von Trypaflavin, Chinin, Eosin und Traubenzuckerlösungen und in einer dritten Reihe 
die Bestrahlungseffekte nach Zusatz von Blutdrüsenextrakten (Ovar, Hypophyse, 
Nebenniere, Pankreas). Die Effekte waren annähernd die gleichen wie in der ersten 
Versuchsreihe. Zusammenfassend gelangt der Verf. zu dem Ergebnis: „Es hat den 
Anschein, als ob nicht die Röntgenstrahlen die Schädigung bzw. die Vernichtung der 
Tiere bewirken würden, sondern als ob infolge der Bestrahlung die Empfindlichkeit 
der Pm. gegen die verwendeten Stoffe gesteigert wäre.“ „Die Pm. verhalten sich so, 
als ob sie von dem betreffenden Stoff eine größere Menge erhalten hätten.“ Trotzdem 
spricht der Verf. von der Steigerung der Röntgenempfindlichkeit der Pm. durch die 
beigemengten Zusätze und verlegt demzufolge den Angriffspunkt der Strahlen statt 
in die Zelle in ihr Milieu. Auf diese Weise gelangt er in das Fahrwasser der indirekten 
Allgemeinwirkungen der Röntgenstrahlen, auf die er eine Reihe lokaler Bestrahlungs- 
effekte zurückzuführen versucht (so z. B. auch den Rückgang von Geschwülsten), 
obzwar bekanntlich alle indirekten Reaktionen nur Nebeneffekte der zunächst am Ort 
der Strahleneinwirkung vor sich gehenden Veränderungen sind. (Durch Änderung des 
Milieus ändert sich die Strahlenwirkung, indem sich die Zelle verändert, aber nicht der 
Angriffspunkt der Strahlen, welchen stets die Zelle allein darstellt. Was sich in den 
verschiedenen Zellen zuerst ändert, der Kern, das Protoplasma bzw. die eine Art von 
Zellenmembran darstellende Grenzschicht, ist von Gewebe zu Gewebe verschieden. Ref.) 
| Borak (Wien)., 

Glocker, R.: Das Grundgesetz der physikalischen Wirkung von Röntgenstrahlen 
verschiedener Wellenlänge und seine Beziehung zum biologischen Eifekt. (Rönigen- 
laborat., techn. Hochsch., Stuttgart.) Strahlentherapie Bd. 26, H.1, S. 147—155. 1927. 

Die Frage nach der Wirkung von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge bei 
gleicher auffallender Intensität, d. h. nach der Größe der physikalischen Wirkung der 
Strahlen bei den verschiedenen, zu Meßmethoden verwendeten Effekten wurde in 
jüngster Zeit durch eingehende Untersuchungen geklärt. Verf. gibt eine zusammen- 
fassende Darstellung der Resultate: bei gleicher auffallender Strahlungsenergie steigt 
die Ionisation mit der Wellenlänge stark an, die Schwärzung ebenfalls, zeigt aber 
durch die selektive Absorption vom Brom und Silber zwei Sprünge in der Empfind- 
lichkeit, die Helligkeit eines Leuchtschirms verläuft wesentlich flacher mit der Wellen- 
länge, und der Seleneffekt zeigt einen ähnlichen, jedoch weniger steilen Verlauf wie die 
Ionisation. Sind die zur Erreichung der HED. nötigen (mittels Ionisation gemessenen) 
R-Zahlen für verschiedene effektive Wellenlängen bekannt, so lassen sich aus diesen 
Kurven die entsprechenden Verhältnisse bei den drei anderen Meßmethoden berechnen, 
die für gleichen biologischen Effekt einzuhalten sind. Die Kurven gelten allerdings nur 
für bestimmte Dicken von Selenzelle, Leuchtschirmmasse und photographischer Schicht 
bzw. Länge der Ionisationskammer; die Unterschiede bei den beiden zuletzt genannten 
sind unterhalb 0,7 Ä gering. Für die Gesetzmäßigkeit, der die vier Strahlenwirkungen 
gehorchen, ergibt sich nun bei Kenntnis der Länge der Ionisationskammer, der Dicke 
der photographischen Schicht, der chemischen Zusammensetzung des Strahlenreagens, 
des Absorptionskoeffizienten, der Elektronenausbeute der absorbierten Energie und 
des Comptonschen Rückstoßkoeffizienten eine einfache Formel, deren gute Überein- 
stimmung mit dem Experiment gezeigt wird. Die Kurve der Abhängigkeit der bio- 
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logischen Wirkung (HED.) von der Wellenlänge nach Glasser und Meyer stimmt 
qualitativ gut überein mit der Anderung der Leuchtschirmhelligkeit des Röntgen- 
photometers. Die biologische Wirkung verhält sich also wie diejenige physikalische 
Wirkung der Strahlen, bei der nur Photoelektronen auftreten; die im Gebiet der 
Therapieröntgenstrahlung in beträchtlichem Maß auftretenden relativ langsamen 
Comptonelektronen sind also biologisch offenbar nicht wirksam, bei Radium-y-Strah- 
lung ist dagegen die Geschwindigkeit der letzteren so groß, daß sie sicher biologisch 
voll wirksam sind. Da die Frage der Änderung der Hautempfindlichkeit mit der Wellen- 
länge noch nicht zweifelsfrei entschieden ist, läßt sich ein abschließendes Urte il nicht 
fällen. Neeff (Würzb urg).°° 
Lazarew, N. W.: Über die Veränderungen des funktionellen Zustandes der Blut- 
gefäße nach Röntgenbestrahlung. II. Mitt. Über den Einfluß der Röntgenbestrahlung 
auf die nachfolgende Entwieklung der Entzündungsvorgänge. (Abt. f. Biol. u. exp. 
Med., Röntgeninst., Kiew.) Strahlentherapie Bd. 25, H. 2, S. 255—279. 1927. 
Verf. kommt auf Grund von Versuchen an Kaninchen, in welchen das eine Ohr in vivo 
bestrahlt (1!/, HED bei 1 mm Al), das andere als Kontrolle unbestrahlt gelassen, und in be- 
stimmten Zeitintervallen (von 5 Minuten bis 3 Monate) nach der Bestrahlung an den beiden 
Ohren eine experimentelle Entzündung — mittels eines 3 Minuten langen Versenkens der 
Ohren in heißes Wasser (53°) oder mittels Einreiben von Krotonöl — erzeugt wurde, zu folgen- 
den Schlußfolgerungen: 1. In den Versuchen, in welchen die Entzündung nach Zeitfristen 
von unter 2 Wochen nach der Bestrahlung erzeugt wurde, war sowohl die vorübergehende 
funktionelle Hyperämie als auch die entzündliche Hyperämie am bestrahlten Ohre stärker, 
als am unbestrahlten Kontrollohre. Das entzündliche Ödem war ebenfalls größer an dem be- 
strahlten Ohre, als am Kontrollohre. Der Ausgang in Nekrose war am bestrahlten Ohre häufiger 
und in größerer Ausdehnung zu beobachten. 2. In den Versuchen, in welchen die Entzündung 
2—5 Wochen nach der Bestrahlung erzeugt wurde, waren die funktionelle und die entzündliche 
Hyperämie, sowie das entzündliche Ödem an den beiden Ohren (dem bestrahlten und dem 
unbestrahlten) annähernd gleich stark ausgedrückt. 3. Wenn die Entzündung 5—8 Wochen 
nach der Bestrahlung erzeugt wurde, waren die Resultate verschieden. In einem Teil der 
Versuche waren die funktionelle und die entzündliche Hyperämie am bestrahlten Ohre stärker 
als am Kontrollohre; in einem anderen Teil war die Hyperämie beider Art an den beiden Ohren 
annähernd gleich stark. Das Ödem war in allen Fällen entweder gleich stark an den beiden 
Ohren, oder es war sogar stärker am unbestrahlten Kontrollohre. 4. In allen Fällen, die bis 
zum Ausgange beobachtet wurden, verlief der Demarkationsvorgang an der Grenze der mumi- 
fizierten Abschnitte am bestrahlten Ohre langsamer, als am unbestrahlten. 5. Die Abänderungen 
im funktionellen Zustande der peripherischen Blutgefäße nach Röntgenbestrahlung verlaufen 
in Form einzelner Reaktionswellen, die durch eine bestimmte Zwischenzeit voneinander ge- 
trennt sind. 6. Am Kaninchenohre ließen sich im Laufe von 2 Monaten nach der Bestrahlung 
2 Reaktionswellen beobachten: die erste, deren Höhepunkt in der zweiten Hälfte des ersten 
Tages nach der Bestrahlung stattfindet, entspricht offenbar der Frühreaktion; die zweite, 
die offenbar der ‚echten Reaktion“ entspricht, hat etwa 2 Monate nach der Bestrahlung ihr 
Maximum. Die beiden Wellen können auch in den Fällen nachgewiesen werden, wo keine 
klinisch sichtbare Reaktion auftritt. 7. Eine jede Welle der Abänderung im funktionellen 
Zustande der Vasomotoren äußert sich in der Erregbarkeitszunahme des vasodilatierenden 
Apparates; in schärfer ausgedrückten Fällen gesellt sich die Erregbarkeitsabnahme des vaso- 
konstringierenden Apparates und die Erweiterung der Gefäße; die „Reaktionswellen“ werden 
dann mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbar. 8. Bei kleineren Dosen (etwa über ?/, Kaninchen- 
ED) tritt die erste Welle immer auf, während die zweite fehlen kann. Die Frühreaktion stellt 
also, wenigstens bei ungefilterter und wenig gefilterter Strahlung, eine beständige Erscheinung 
dar, ja eine beständigere, als die sogenannte „echte Reaktion“. 9. Bei größeren Dosen (etwa 
1 Kaninchen-ED und darüber) lassen sich im Laufe von 2 Monaten als Regel die beiden Wellen 
beobachten. Abhängig von dem Grade, den die Abänderungen am vasomotorischen Apparate 
während einer jeden von den Wellen erreichen, sowie von dem Maße, in welchen während der 
Pause zwischen den Wellen die Funktion der Vasomotoren zur Norm zurückkehrt, lassen sich 
mehrere Varianten der zweiwelligen Reaktion der Gefäße unterscheiden. (I. vgl. diese Ber. 
5, 153.) h Liädin (Basel).°° 
Lazarew, N. W., und Anna Lazarewa: Über die Veränderungen des funktionellen 
Zustandes der Blutgefäße nach Röntgenbestrahlung. III. Mitt. Zur Frage über die so- 
genannte „Latenz‘“ der Röntgenstrahlenwirkung. (Abt. f. Biol. u. exp. Med.., Röntgen- 
inst., Kiew.) Strahlentherapie Bd. 25, H. 3, 8. 458—469. 1927. 
Am isolierten Kaninchenohr sind während der Bestrahlung keine Änderungen des Ge- 
fäßtonus und der Erregbarkeit des vasomotorischen Apparats wahrnehmbar. Bei längerer 
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Bestrahlung (2—3 Stunden) isolierter Kaninchenohren ließ sich eine allmähliche Änderung 
des Gefäßtonus und der Tropfenzahl pro Minute beobachten; ähnliche Tonusschwankungen 
fanden aber auch am anderen Ohr desselben Kaninchens statt, das ebenfalls isoliert wurde 
und unbestrahlt blieb. Die Frage über die Röntgenstrahlenwirkung auf die Gefäße isolierter 
Organe erfordert noch spezielle Untersuchungen.. An verschiedenen Objekten in lebenden 
Organismen waren während der Bestrahlung keine Änderungen der Zirkulation und Gefäß- 
breite zu beobachten. Die Änderungen an den Capillaren des Nagelwalls bei Menschen treten 
bei den angewandten Dosen erst ziemlich lange nach der Bestrahlung auf. Da diese Änderungen 
ganz allmählich auftreten, so ist es schwierig, den Augenblick ihrer Entstehung genau zu 
bestimmen; jedenfalls wurden sie erst nach mehreren Stunden bemerkbar. Die Beobachtungen 
der Verff. bestätigen nicht die Vermutung, der Nervenapparat der Gefäßwand sei der Angriffs- 
punkt der primären Röntgenstrahlenwirkung. Liüdin (Basel). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Ijin, W. S.: Über die Austroeknungsfähigkeit des lebenden Protoplasmas der vege- 
tativen Pflanzenzellen. (Vorl. Mitt.) (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Prag.) Jahrb. f. 
wiss. Botanik Bd. 66, H. 5, S. 947—964. 1927. 


Da die Zelle beim Kältetod ähnlich wie beim Austrocknen durch den Wasserverlust 
zugrunde geht, werden am Eingang der Arbeit die derzeitigen Ansichten über den Ge- 
friertod und die Frostwiderstandsfähigkeit der Pflanzenzellen kritisch besprochen. 
Verf. lehnt die Vorstellung von spezifischen ‚Schutzstoffen“, die das Plasma gegen 
Koagulation schützen sollen, ab; vielmehr steht die Erhöhung der Resistenz von Zellen, 
die in Lösungen abgekühlt werden, nicht mit der chemischen Natur der Lösungen, 
sondern nur mitihrem Kryohydratpunktin Beziehung. — Des Verf. eigene reichhaltige 
Versuche befassen sich mit dem Einfluß gelöster Stoffe auf die Resistenz der Zelle gegen 
Austrocknung. Lebende Schnitte aus Pflanzengeweben wurden erst 1—2 Tage in die 
zu prüfenden Lösungen gebracht und dann in Kammern mit verschiedener relativer 
Luftfeuchtigkeit, auf deren Boden sich verschieden konzentrierte H,SO, befand. Epi- 
dermiszellen von Rhoeo discolor, die aus 0,1 Mol Rohrzucker oder Glykose kamen, 
waren beispielsweise nach 2 Tagen noch bei 97% rel. Feuchtigkeit am Leben, solche aus 
0,2 Mol bei 95% , solche aus 0,5 Mol bei 90%, während Kontrollzellen aus Wasser schon 
bei 99% rel. F. starben. Die Dauer des vorausgehenden Aufenthalts in den Lösungen 
war bedeutungslos. Salzlösungen, reine sowie gemischte, wirken ähnlich resistenz- 
erhöhend, wobei die Konzentration, nicht aber die chemische Natur maßgebend war. — 
Die nähere Analyse ergab nun eindeutig, daß die Gewebe gegen Lufttrockenheit dann 
widerstandsfähig werden, wenn ihre Zellen zuvor plasmolysiert waren. Darauf beruht 
in erster Linie die „Schutzwirkung‘ der Lösungen. Beim gewöhnlichen Austrocknen 
bleibt das Plasma größtenteils an den Zellwänden haften und wird, wenn der Zellsaft 
an Volumen abnimmt, mechanisch deformiert, zerrissen und dadurch getötet, und zwar 
schon, solange im Zellsaft noch reichlich freies Wasser vorhanden ist. Wenn man die 
Zellen erst plasmolysiert, so kann man ihnen ein großes Quantum Wasser entziehen, 
ohne das Plasma zu töten. So konnten Zellen, in denen die Plasmolyse bei 0,20—0,30 Mol 
Zucker beginnt, allmählich bis in 2—3 Mol Zucker, wo sie 90% ihres Zellsaftwassers 
abgeben mußten, überführt werden, ja plasmolysierte Zellen konnten schrittweise 
sogar bis in Kammern über reine H,SO, gebracht werden und dort 14 Tage und länger 
trocknen, ohne daß der Tod eintrat. Daraus erhellt die wichtige, vordem unbekannte 
Tatsache, daß das Protoplasma vegetativer Pflanzenzellen weitgehendes Austrocknen 
erträgt. Beim gewöhnlichen Trockentod wirkt nicht die Wasserabnahme des Plasmas, 
sondern jene des Zellsaftes verderblich, indem die mechanische Deformation das Plasma 
tötet; wird das Zerreißen verhindert, so bleibt das Plasma bei der Austrocknung am 
Leben. K. Höfler (Wien). 
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Nihoul, Jaeques: Recherches sur P’appareil endocellulaire de Golgi dans les pre- 
miers stades du d&veloppement des mammiferes. (Untersuchungen über den Golgi- 
Apparat; der ersten Entwicklungsstadien der Säugetiere.) (Inst. d’anat., unwv., Liege.) 
Cellule Bd. 37, Nr. 3, S. 21—40. 1927. 

Untersucht wurden die Eier vom Kaninchen mit den Golgi-Apparatmethoden von 
Cajal, Da Fano und Weigl (hier die besten Resultate). Die gleichzeitige Unter- 
suchung der Spermatogenese führte zu dem auch schon von anderen Forschern mit- 
geteilten Resultat, daß ein Rest von Golgi-Apparat im Mittelstück des reifen Spermato- 
zoons liegen bleibt. Es blieb jedoch unentschieden, ob der Golgi-Apparat des Sper- 
matozoons überhaupt mit in das Ei gelangt. — Die Eier treten ca. 12 Stunden 
nach dem Coitus in den Eileiter ein; etwa 2 Stunden später findet man die beiden 
Vorkerne, der männliche ist stärker geschwollen als der weibliche. 20 Stunden nach 
dem Coitus verschmelzen die Kerne; etwa 4 Stunden später ist die erste Furchungs- 
teilung beendet. 48 Stunden nach dem Coitus sind etwa 16 Blatomeren vorhanden, 
72 Stunden nach dem Coitus beginnt sich das Ei festzusetzen. — Im Ovarialei liegt der 
Golgi-Apparat als kompakter Klumpen an einem Kernpol. Während des Eiwachstums 
teilt er sich in einzelne Komplexe auf, die an die Eiperipherie wandern; die Gesamt- 
masse des Golgi-Apparates dürfte hierbei zunehmen. Der Golgi-Apparat scheint sich 
aus einzelnen bläschenförmigen Elementen zusammenzusetzen, an denen eine im- 
prägnierte Rinde und ein nicht imprägniertes Zentrum zu beobachten ist (Methode 
Weigl.) Die Vorgänge bei der Eireifung wurden nicht beobachtet. Nach der Reifung 
(12 Stunden 50 Minuten nach dem Coitus) beginnen die Golgi-Apparatelemente zum 
Eizentrum zu wandern, häufen sich um den männlichen Vorkern an; schließlich umgibt 
der Golgi-Apparat als eine kompakte Masse den ganzen Kernkomplex. Man findet 
diese Situation auch in den einzelnen Blastomeren (die Vorgänge während der Fur- 
chungsteilungen selbst wurden nicht gesehen); jedoch umgibt in den vorgeschrittenen 
Furchungsstadien der Golgi-Apparat nicht mehr vollkommen den Blastomerenkern, 
sondern liegt ihm einseitig an. — Auf Grund dieser Beobachtungen schließt Verf., daß 
eine Kontinuität zwischen dem Golgi-Apparat des Eies und der embryonalen Zellen 
besteht. Wenn ein kompakter, in Kernnähe liegender Golgi-Apparat vorhanden ist, 
liegt in seiner Region auch das Centrosom (Abbildungen hierzu fehlen. Ref.), so bei 
jungen Ovarialeiern und in Blastomeren. Von den Mitochondrien ist der Golgi-Apparat 
stets deutlich zu trennen. W. Jacobs (München). 


Kiyohara, K.: Vermehren sich die Plastiden auch in der Meristemzelle von Hydrilla 
vertieillata nur durch Teilung oder nicht? (Beobachtungen über die Chloroplastenteilung 
von Hydrilla vertieillata Presl. IL.) (Dep. of plant-morphol. a. of genetics, botan. inst., 
imp. umwiwv., Tokyo.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, S. 211—218. 1927. 


Verf. wies in einer früheren Arbeit nach, daß bei Hydrilla verticilata die Chloro- 
plasten durch Teilung sich vermehren. Er tritt jetzt der Frage näher, welche Be- 
ziehungen zwischen den Chloroplasten und der Kern- und Zellteilung bestehen, und 
ob auch bei dieser Pflanze die „Individualität der Chloroplasten“ zu Recht besteht, 
oder ob diese sich aus Chondriosomen bilden. Die chondriosomenzerstörenden Gemische, 
Carnoy und Sublimat-Alkohol, fixierten die Plastiden naturgetreu. Es zeigte sich, 
daß die Plastiden sich während der Karyokinese auf die Pole verteilen und hier nach 
vollendeter Zellteilung eine Teilung eingehen. Weitere Untersuchungen wurden an 
Material gemacht, das mit chondriosomenerhaltenden Gemischen fixiert war (Champy 
oder Regaud). Ein Vergleich mit den vorigen Präparaten ließ erkennen, daß mit beiden 
Gemischen die Plastiden eine sehr starke Veränderung erfahren. Bei der Fixierung 
mit Champyschen Gemischen nahmen die Plastiden eine fadenförmige Gestalt an, 
die den Chondriosomen von Meves gleich sieht. Bei Fixierung in Regaud sieht man 
langgestreckte Gebilde mit verdicktem Ende, die den „‚Übergangsformen“ der Chondrio- 
somen zu Plastiden von Guilliermond, Alvarado u. a. gleichen. Außer diesen 
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Gebilden läßt sich bei Hydrilla nichts erkennen, das an Chondriosomen erinnert. 
(I. vgl. diese Ber. 2, 413.) Schratz (Berlin (Dahlem). 

Töppich, G., und A. Gromelski: Das Quellungsverhalten der isolierten Leberzelle. 
(22. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Danzig, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1927.) Zentralbl. f. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 40, Erg.-H., 8. 157—163. 1927. 

Verff. stellen sich durch Zerzupfen eines Seidenfadens auf dem Deckglas der 
Pöterfischen Feuchtkammer (vor dem Auflegen) ein dünnes Netz her, das an beiden 
Enden Stückchen von Filtrierpapier angrenzte. Über dem einen Filtrierpapierstück- 
chen befand sich ein verschließbares Loch, durch das mit feinen Pipetten Flüssigkeit 
zugesetzt werden konnte, von dem anderen wurde mittels eines Wollfadens die Flüssig- 
keit abgeleitet. Die eine Hälfte des Deckglases blieb für das Aufbringen von Farbstoff- 
körnchen frei, die mit Mikronadeln dort entnommen und in die Zellen eingeführt werden 
konnten. Letztere wurden von Schnittflächen der Froschleber durch Abstrich ent- 
nommen und in der zu untersuchenden Flüssigkeit auf das Seidennetz gebracht, aus dem 
bei Entstehung des Flüssigkeitsstromes die roten Blutkörperchen meist abschwimmen 
und ein großer Teil der Leberzellen an den Fäden haftet. Passende Zellen werden mit 
dem Okularmikrometer in zwei aufeinander senkrechten Durchmessern gemessen. 
Bei Vorversuchen mit Kochsalzlösungen zeigte sich, daß geringe Konzentrationsände- 
rungen der Lösung meßbare Volumenschwankungen an den Leberzellen hervorriefen. 
Sodann wurde die Wirkung der Änderung des nach der sauren wie nach der alkalischen 
Seite mittels gepufferter Ringer- und Zuckerlösungen untersucht. Eine Säurequellung 
trat in Gegenwart der Salze (ohne Natriumbicarbonat) der Ringerlösung nicht auf. 
Bei zunehmender Verschiebung des p, nach der sauren Seite kam es zu starker zu- 
nehmender Entquellung der Zellen. Säurequellung wurde erst bei Fehlen des Salz- 
schutzes und nur in Gegenwart von freien Säuren (bei ?4 = 3,2) erhalten. Ein Unter- 
schied zwischen Phosphat- und Acetationen zeigte sich nicht. Ging man von py 7,6 
auf 6,9 herunter (Ringerlösung), so wurde das Zellprotoplasma trübe, ohne Quellung 
der Zelle, von pg = 6,5 ab wurden die Zellkonturen schärfer, der Kern deutlicher, 
das Protoplasma dunkler, die Lipoidtropfen eckig. Bei Quellung in gesäuerter Zucker- 
lösung wird bei pa = 3,2 die Zelle glasig, die Konturen unscharf. Bei Verschiebung 
der p,„ nach der alkalischen Seite findet man eine Quellung erst bei Pa = 10,5 (1/oo-"- 
Sodalösung mit den Salzen der Ringerlösung). Bei völligem Salzmangel (Rohrzucker- 
lösung) erfolgt die sofortige Quellung und Auflösung der Zelle mit Kern schon weit unter- 
halb dieses Wertes. Bei Verschiebung bis 8,0 wird die Zelle heller und zeigt schärfere 
Kernkonturen, ohne Volumenänderung. Durch Einführen eines Körnchens Neutralrot 
oder Bromthymolblau mit einer Mikroglasnadel (nach Pe&terfi) wurde die Lebenfähig- 
keit der behandelten Zellen geprüft. Bei Absterben der Zelle färbt sich der Kern. 
Zwischen 94 = 6,7 und 9,5 bleibt die Zelle danach (in Ringerlösung) am Leben. In 
Rohrzuckerlösung +20 proz. Pufferlösung findet man die Zellen, gleichgültig bei welchem 
Pu, stets abgestorben. Während des Lebens der Zellen ist durch Änderung des p, keine 
Volumenveränderung hervorzurufen. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Dees-Mattingly, Marie: On the nature of the eapsule and framework of the fat- 
corpusele. (Über die Natur der Kapsel und des Gerüstes der Fettkorpuskel.) (Dep. 
of anat., school of med., Tulane univ., New Orleans.) Anat. record Bd. 36, Nr. 2, 
S. 175—194. 1927. 

Die Arbeit behandelt die Frage nach der Natur der Membran der „Fettkorpuskeln“, 
wie Verf. die Komponenten des sog. Fettgewebes anstatt „Fettzellen‘ bezeichnet, 
wodurch sie anscheinend ihre Übereinstimmung mit der Auffassung des Ref. bekundet, 
daß die Fettplasmakugeln nicht einzelne fetterfüllte Mesenchymzellen, sondern Terri- 
torien des speichernden Reticulums sind. Bei sorgfältiger Technik wird die sog. Mem- 
bran oder Kapsel der Fettkorpuskeln als homogenes Häutchen mit ein- oder auf- 
gelagerten mehr oder weniger reich und stark entwickelten parallelen oder zum Maschen- 
werk vereinigten Fibrillen beschrieben. Für die letzteren wird kollagener Charakter 
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angenommen. Dies steht in Einklang mit anderen neueren Untersuchungen (Plenk, 
diese Ber. 6, 104). Bemerkenswerte Ergebnisse zeitigte das Studium des Binnen- 
raumes der Fettkorpuskeln nach der Lösung des Fettes. Da fand sich in der Peripherie 
oft ein rundmaschiges feines Plasmanetz, in welches der Kern zu liegen kommt. Diese 
Struktur ist nach Verf. der Ausdruck fortgesetzter Aufnahme kleinster Fetttröpichen 
in die äußere Plasmaschicht. Davon verschieden, weil nicht rundmaschig, sondern 
auf dem Schnitt polygonal und fibrillär, also wie das außen aufliegende, ist ein Maschen- 
werk im Innern der Fettkorpuskel, ein System, welches als Träger des Inhalts 
aufgefaßt wird und das’unter der Einwirkung der Einlagerung und des Zusammen- 
fließens der Fetttröpfchen durch Auseinanderdrängung und fibrilläre Umwandlung 
des Cytoplasmas entsteht. Diese Angaben sind neu und könnten, wenn sie sich be- 
stätigen lassen, nicht ohne Einfluß auf unsere Auffassung über die feineren Vorgänge 
bei der Fettspeicherung bleiben. Wassermann (München). 

Korff, Carlos von: Über Entwieklung und Bau der Odontoblastenzellen und ihre 
Beziehungen zur Grundsubstanz des Dentins. Rev. med. del Rosario Jg. 17, Nr. 6, 
8. 283—288. 1927. (Spanisch.) 

Die peripherischen Elemente der Zahnpulpa verwandeln sich in Odontoblasten 
(Dentinzellen des Verf.). Diese Verwandlung beginnt mit dem Auftreten von Kernen, 
die nicht mitsichtbarem Protoplasma umgeben sind. Diesen nackten Kernen folgen Zellen 
mit ganz geringer Quantität von Protoplasma, das im äußeren Pol gelegen ist. Dieses 
Protoplasma wächst nach außen langsam, immer in derselben Richtung. Aus dem äuße- 
ren Teil des Protoplasmas wachsen scharfspitzige Verlängerungen heraus, die sich nach 
außen fortsetzen. Zugleich nimmt die Quantität des Protoplasmas fortgesetzt zu. 
Schließlich erzeugt die Zelle einen einzigen Fortsatz, der sich in der Richtung der Longi- 
tudinalachse der Zelle entwickelt: die sog. Zahnfaser oder Faser von Tomes. Ein 
anderer Fortsatz von geringerer Bedeutung nimmt seinen Ausgang von dem inneren 
Pol und setzt sich in Beziehung zu den Verzweigungen der interpapillären Verbindungs- 
zellen. Die Dentinzellen sind sehr ähnlich langen Säulen, deren Seitenteile vollständig 
glatt sind und keine Kontakte untereinander herstellen, vielmehr sind sie durch einen 
Intercellularraum getrennt, Randfibrillen gibt es nicht. Nach Ansicht des Autors 
bilden diese Zellen nicht das Dentin und infolgedessen ist der Name Odontoblasten, 
mit dem sie bezeichnet werden, unangebracht. Die Fortsätze dieser Zellen, die das 
Dentin entlang laufen, hätten nach s. E. den Zweck, die Fundamentalsubstanz zu kana- 
lisieren, so daß der Saft der Pulpa, welcher dem Metabolismus der Fundamentalsubstanz 
zu dienen hat, durch sie hindurchdringen kann. I. Costero (Madrid). 

Wermel, Eug., und D. Sassuchin: Untersuchungen über die Kernsubstanzen und 
die Methoden ihrer Darstellung. II. Mitt. Über die Natur des Volutins und der Mast- 
zellen-Granula. (Zool. Forschungsinst., I. Univ., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H.3, 8. 424—440. 1927. 

Für das (Hefe-) Volutin einen Gehalt an Nucleinsäure anzunehmen, gibt es keine 
beweiskräftige Unterlage. Das Verfahren von Schumacher (Färben mit 1 proz. 
Methylenblaulösung, Differenzieren mit 1 proz. Phosphin), welches freie Hefenuclein- 
säure nachweisen soll, ist eine Färbungs-, keine mikrochemische Methode. Dem Hefe- 
volutin sind die Mastzellengranula in ihrem Verhalten sehr ähnlich. (Vorwiegend unter- 
sucht wurden Mastzellen des Knochengewebes des Frosches und des Mesenteriums des 
Kaninchens, daneben auch Material von Lacerta muralis und der weißen Maus.) Beide 
Granulationen geben Eiweißreaktionen (Millons Reaktion, Xanthoproteinreaktion 
Alloanreaktion positiv, Diazoreaktion und Ninhydrinreaktion negativ). Positiv sind 
auch: Jodreaktion, Jodschwefelsäurereaktion, Chlorzinkjodreaktion; ferner: Färbung 
nach Best, A. Fischer, P. Mayer; metachromatische säurefeste Färbung mit Me- 
thylenblau. Beide Granulationen lösen sich in Wasser, Ptyalin und Diastase. Verff. 
nehmen daher an, daß es sich um Glykoproteine handelt. (Vgl. diese Ber. 5, 268.) 

W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Loeffler, Lothar: Zur Frage der Entstehung der Stechapfelform der roten Blut- 
körperchen. (Pharmakol. Inst., Univ. Tübingen.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 123, H. 1/2, 8. 1-23. 1927. 

In allen Verdünnungsflüssigkeiten, welche nicht — wie die Hayemsche Lösung — 
die Erythrocyten abtöten, tritt nach kürzerer oder längerer Zeit Bildung von Stech- 
apfelfiormen auf. Normosal, Tyrode, NaCl-Lösungen verhalten sich nahezu gleich. Es 
wurden die Bedingungen dieses Vorganges untersucht. Die Art der Blutentnahme ist 
bedeutungslos, ebenso Hirudinzusatz und Zentrifugaldruck. Die Stechäpfel treten sogar 
bei Verdünnung mit körpereigenem Plasma auf. Temperatureinflüsse spielen keine 
wesentliche Rolle. Bei Menschen-, Kaninchen- und Schweineblut tritt das Phänomen 
rascher auf als bei Rind und Hund, am schwächsten beim Pferd. — Es wurde nun — 
ähnlich wie Stricker das 1868 getan hat — in einer Gaskammer die Einwirkung von 
Luft, O, und CO, auf die Erythrocyten untersucht. Noch zweckmäßiger war es, isoto- 
nische NaCl-Lösungen mit diesen Gasen — auch H, wurde noch verwendet — zu sättigen 
und das Verhalten der Blutzellen darin zu beobachten. Dabei ergab sich, daß O, und 
H, bedeutungslos sind, daß vielmehr Herabsetzung des CO,-Partialdruckes das Auf- 
treten der Stechapfelformen bedingt und daß dieser Vorgang bei steigendem CO,- 
Druck reversibel ist. Daß Erythrocyten bei höherem CO,-Druck ein größeres Volumen 
zeigen, ist ja bekannt. Der Wirkungsmechanismus beruht vermutlich auf einer Ver- 
lagerung der Alkali- und Cl-Ionen. H. Simmel (Jena)., 

Fischer-Wasels, Bernh.: Die Entwicklung der Geschwulstzelle. (Senckenberg. 
pathol. Inst., Uniw. Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 22, S. 1025—1029 
u. Nr. 23, S. 1073—1077. 1927. 


Diese Publikation, als ein Demonstrationsvortrag im Frankfurter Ärztlichen Verein 
gehalten, bringt in relativ kurzer Form und in prägnanter Fassung eine Erläuterung des 
gesamten allgemeinen Geschwulstproblems, wie es Fischer-Wasels vor kurzem in seiner 
großen Monographie über allgemeine Geschwulstlehre festgelegt hat. Die wesentlichsten Punkte 
sollen hier in Kürze noch einmal wiedergegeben werden. Das Wesen der Geschwulst liegt in 
der Geschwulstzelle selbst, sowie in ihren biologischen Eigenschaften. Der fundamentale 
Unterschied zwischen Körperzelle und Tumorzelle wird als Kataplasie bezeichnet. Bio- 
logisch zeichnet sich die Geschwulstzelle durch ihre Selbständigkeit aus, welche ihr schranken- 
loses Wachstum und ihre Widerstandsfähigkeit bedingt. Wesentlich ist ferner die Transplan- 
tierbarkeit der Zelle. Auch morphologisch kommt die Kataplasie in der häufig veränderten 
Struktur zum Ausdruck. Diesen Abweichungen entspricht ebenfalls eine chemische Kataplasie 
(reicher an Wasser und Kalium als die normale Zelle) sowie der veränderte Stoffwechsel (be- 
sonders Atmung und Gärung). Auch hinsichtlich der Oberflächenspannung und Permeabilität 
sind typische Abweichungen gegenüber normalen Zellen festzustellen. Alle diese Veränderungen 
scheinen jedoch koordiniert zu sein, ohne daß eine einzige als Ursache der Malignität hinzustellen 
ist. Sodann wird die Analogie zwischen Organanlage und Geschwulstkeimanlage erörtert, 
sowie die Probleme der Gewebsmutation und der embryonalen Geschwulstbildung. Es wird 
auf die Erblichkeit und das familiäre Auftreten der Geschwulst hingewiesen, sodann werden 
die Regenerations- oder Reizgeschwülste (Narben-Röntgen-Paraffincarcinome) besprochen. 
Nach einem näheren Eingehen auf Infektionstheorie und spezifische Wuchsstoffe, sowie auf 
die Bedeutung der allgemeinen Disposition werden die experimentellen Beweise für das Wesen 
der Kataplasie und der Regenerationsgeschwülste behandelt. Zusammenfassend ergibt sich, 
daß die Änderung der Metastruktur, die durch innere und äußere Realisationsfaktoren hervor- 
gerufen werden kann, und und zwar bei Zellen, die der embryonalen Stufe am nächsten stehen 
(z. B. Monocyten), den Anlaß zur Krebsbildung gibt. H. Laser (Berlin-Dahlem).°° 


Keimzellen. 


Sarbadhikari, P. C.: Cytology of Osmunda and Doodia. II. On the gametophyte 
and post-meiotie mitoses in the gametophytie tissue of Doodia. (Über den Gameto- 
phyten und postmeiotische Teilungen im Gametophytengewebe von Doodia.) (Botan. 
laborat., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 161, 
8. 1—35. 1927. 

Kurze Angaben über die Entwicklungsgeschichte der Antheridien, Archegonien 
und des Embryos werden einleitend gegeben. Eine ausführliche Arbeit hierüber wird 
in Aussicht gestellt. Den Hauptteil der Arbeit bildet die Untersuchung des Verhaltens 
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der Chromosomen in Telophase, Ruhestadium und Prophase, das Verschwinden und 
Wiederaufterten der Chromosomen bei den Teilungen im Prothallus. In der Teiophase 
findet durch Alveolisierung der Chromosomen in ihrer Längsachse die Längsspaltung 
statt. Auch im Ruhekern bleibt die Individualität der Chromosomen erhalten. Ein 
kontinuierliches Spirem konnte in keinem Stadium festgestellt werden. H. Bleier. 

Saint-Hilaire, H.: Bildung von Pseudopodien an Eiern der Arenicola branchialis 
Aud. Zool. Anz. Bd. 73, H. 9/10, S. 193—196. 1927. 

Der Verf. hat beobachtet, daß nach Einführen von Carminpulver in die Leibes- 
höhle von Arenicola branchialis Aud. die in der Coelomflüssigkeit befindlichen jungen 
Oozyten nach 10—12 Stunden Pseudopodienbildung zeigen. Die Fortsätze, die sich 
nur langsam verändern, bestehen aus durchsichtigen, gegen die übrige Zelle deutlich 
abgegrenzten „Hyaloplasma“. Mit Phagocytose haben diese Bildungen nichts zu tun. 
Einleitend Literaturbesprechung. Ankel (Gießen). 

Pigorini, Luciano, ed Amelia Tonon: Ricerehe morfologiche e fisiologiche nelle 
sfere vitelline dell’uovo del Bombyx mori. (Morphologische und histologische Unter- 
suchungen über die Dotterkugeln des Eies von Bombyx mori.) (Reale staz. bacol. 
sperim., Padova.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 43, H. 1, S. 28—32 u. 
H. 2, S. 33—43. 1927. 

Die morphologischen Untersuchungen (Tonon) am Ei in toto und an Schnit- 
ten nach früher (vgl. Ber. Physiol. 34, 31) beschriebener Methodik, an frischen Zupfpräpa- 
raten oder nach Fixierung mit 10proz. Formaldehyd, führten zu dem Schluß, daß es 
sich in den Dotterkugeln um wohl definierte Zelleinheiten handelt. Die kugeligen 
oder eiförmigen, seltener unregelmäßigen blaßstrohgelben Gebilde sind von einer 
durchsichtigen Membran umgeben und enthalten große, gelbliche, durchscheinende, 
mit Sudan III und Scharlach R nicht färbbare Vitellingranula und in deren Zwischen- 
räume eingelagerte kleine mit Sudan III und Scharlach R färbbare Fettgranula, 
die an der Peripherie ‘gelegen sind, während sich im Zentrum ohne Fixationsmittel 
1—2—3 Vakuolen bei vielen Dotterkugeln nachweisen lassen, die als Kerne ange- 
sprochen werden. Die mittlere Größe der Dotterkugeln beträgt 5 u. Abnormerweise 
verlieren sie ihre Individualität, die Membran fehlt. Die Anzahl der Dotterkugeln 
im Ei ändert sich mit dem Alter des Ei. Die Dotterkugeln zerfallen und bilden die 
flüssige oder halbflüssige Masse, in der die Dotterkugeln liegen. Die Untersuchung von 
vielen Eiern führte zur Aufstellung eines Schema über gegenseitige Anordnung des 
Germinalstreifens und der Dotterkugeln. Über die Lebenseigenschaften der iso- 
lierten Dotterkugeln macht Pigorini Mitteilung. Sie stellen vorübergehende 
Gebilde dar, die zum Verschwinden bestimmt sind. Sie sind verhältnismäßig wider- 
standsfähig, so daß sie den Transport aus dem Innern des Ei in künstliche Salzlösungen 
und Preßsaft anderer Eier vertragen. In dest. Wasser verlieren sie sofort die Membran 
und es hinterbleiben mehr oder weniger unregelmäßige Anhäufungen der Granula. 
In physiologischer Kochsalzlösung (0,7%, A 0,47) bewahren sie stundenlang 
(bis 48 Stunden) ihre Struktur, jedoch ist die Widerstandsfähigkeit von Ei zu Ei ver- 
schieden. Auch in 3proz., 5proz. und 7 proz. NaCl-Lösung behalten sie lange ihre Form. 
In 10proz. Kochsalzlösung verlieren sie ohne sichtbare Sprengung der Membran nach 
einigen Stunden ihre Form und lösen sich auf. In Ringerlösung werden sie sofort 
zerstört, etwas langsamer in Pferdeblutserum und Rinderblutserum. Erwärmen 
der Eier auf 50° für 1/, Stunde setzt die Widerstandsfähigkeit der Dotterkugeln gegenüber 
Salzlösungen herab. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Chomkovie, Grigorij: Untersuehungen über die Bildung des Eidotters bei Enten. 
(Sekt. f. Züchtungsbiol. d. mähr. Zootech. Forschungsinstitutes.) V&stnik &eskoslovensk& 
akad. zemedelske Jg. 3, Nr. 6/7, 8. 735—738. 1927. (Tschechisch.) 

Es wurde das Größenwachstum und die innere Schichtenbildung der einzelnen 
Follikel bzw. Eidotter an einem Material von 46 Enten untersucht. Die Eidotter wachsen 
am intensivsten während des 9.—11. Tages vor der Ovulation, wenn sie von 0,25 ccm 
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auf 22 und mehr ccm heranwachsen, und dabei ist wieder das Wachstum in den letzten 
5 Tagen das höchstintensivste (z. B. 3,28, 4,55, 10,00, 15,14, 22,05 ccm). Hier stimmen 
die Befunde des Verf. mit denjenigen von Stieve an Hennen überein. Die Schichten- 
bildung ist folgende: Eine dünne Schicht des Dotters bildet im Innern des Follikels 
eine mit dünnem Plasma (Latebra) angefüllte Höhle aus, welche durch ein feines 
Kanälchen mit dem Keimschild verbunden ist. Die satt gelbe Schicht des Dotters 
nimmt mit der Zeit zu und wird später durch eine hellgelbe Schicht umhüllt. Auf diese 
plaziert sich wieder eine satt gelbe Schicht, auf diese wieder eine helle, was sich ca. 
viermal wiederholt. Zum Unterschied von Stieves Befunden bei Hennen fand der 
Verf., daß das Wachstum der Follikel auch in jenen Fällen vor sich ging, bei denen 
sich im Ovarium degenerierte, aber in dessen Dottermasse noch nicht resorbierte 
Follikel befanden. Hierin soll es sich um einen Unterschied zwischen Ente und Henne 
handeln. Krizenecky (Brünn). 

Merton, Hugo: Die Bewegungen der Samenzellen und ihr kinetisches Zentrum. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 5, 
H.5, 8. 629—664. 1927. 

Verf. stellte seine Untersuchungen an lebenden Spermien verschiedener Tiere an, 
Fixierung und Färbung der Samenkörper wurde nicht ausgeführt. Bei dem Studium 
der Bewegungsformen der reifen Spermien kam es vor allem darauf an, festzustellen, 
ob die Bewegungsvorgänge mit der verschiedenen Lokalisation des Kinoplasmas bei 
den einzelnen Spermienarten übereinstimmen, ob die Bewegungen von einem be- 
stimmten Teil der Samenkörper ihren Ausgang nehmen und ob für ein und dieselbe 
Spermienart verschiedene Bewegungsarten in Frage kommen. Daneben wurde auch 
versucht, zu ermitteln, in welchen Stadien der Spermiogenese erste Bewegungen an 
den Spermatiden auftreten, und ob diese ersten Bewegungen mit jenen der fertigen 
Spermien übereinstimmen. Die Untersuchungen wurden, soweit sie die Spermien von 
Meerestieren betreffen, im Frühjahr 1926 während eines 3monatigen Aufenthaltes 
an der Zoologischen Station zu Neapel ausgeführt. Zur Untersuchung kamen die Sa- 
menkörper von Plagiostomen (Torpedo ocellata, Scyllium canicula), Cephalopoden 
(Sepia officinalis, Eledone moschata), Prosobranchiern (Turitella, Natica, Conus, 
Murex), Pulmonaten, Urodelen (Triton vulgaris und alpestris). Von den Ergebnissen 
seien die folgenden hervorgehoben. Die rotierenden Bewegungen der Plagiostomen- 
spermien kommen durch rotierende Bewegungen, die im Verbindungsstück entstehen, 
zustande. Dies ergibt sich vor allem aus den Bewegungen der Torpedospermien mit 
atypisch gebautem, stabförmigem Kopf. Der Schwanzabschnitt kann entweder rein 
passiv der Bewegung des Spermienkörpers folgen oder, wenn ihm Impulse von dem 
Verbindungsstück aus zufließen, aktiv daran teilnehmen. Die bilateralsymmetrisch 
gebauten Spermien von Sepia besitzen nur ein kurzes Verbindungsstück, von dem Be- 
wegungen, die in einer Ebene erfolgen, ausgehen. Diese bewirken bei großer Aktivität 
andere Bewegungsform, wobei Wellen über den Schwanzfaden hinziehen. Bei den 
Samenkörpern von Eledone wird die rotierende Vorwärtsbewegung durch ein schrauben- 
förmiges Kopfstück erleichert, geht aber auch von dem Verbindungsstück aus. Unter 
den Prosobranchiern werden 3 Spermiengruppen unterschieden. Bei dem Spermientyp, 
zu dem Turitella und Natica gehören, können Bewegungen an dem hier sehr langen Ver- 
bindungsstück entweder von vorn nach hinten oder in umgekehrter Richtung ver- 
laufen. Bei den Conusspermien ist der Samenkörper in seiner ganzen Länge bewegungs- 
fähig und können die Bewegungen von jedem Teil ihrer Ausgang nehmen. Bei den 
Pulmonaten. bestehen die Spermien in noch ausgesprochenerem Maße als bei Turitella 
fast in ihrer ganzen Länge aus dem Verbindungsstück, von ihm werden alle Bewegungen 
ausgeführt. Es sind Rotationsbewegungen, die immer von dem Vorderende des Ver- 
bindungsstückes ausgehen. Die indulierende Membran eben fertiggestellter Triton- 
spermien, die zunächst noch unbeweglich ist, kann je nach ihrem Reifezustand nach 
Zusatz von Kaliumchlorid verschieden weit nach hinten in Bewegung kommen. Ist 


320 


die undulierende Bewegung der Spermien schon im Gange, so bewirkt KCl eine Um- 
kehr dieser Bewegung von hinten nach vorn. So ist es möglich, jede Stelle der undulie- 
renden Membran — und sie umfaßt hier das Verbindungsstück und das Hauptstück des 
Schwanzabschnittes — zum Ausgangspunkt der Bewegung werden zu lassen. Ver- 
gleichende Untersuchungen an Spermien verschiedener Tierformen haben ergeben, 
daß jeweils diejenigen Spermienabschnitte, die das meiste Plasma enthalten, als kine- 
tische Zentren der Spermien betrachtet werden müssen. Das ist meistens das Ver- 
bindungsstück, manchmal kommt noch das Hauptstück des Schwanzabschnittes dazu, 
ausnahmsweise können alle Teile der Spermie zum Ausgangspunkt der Bewegungen 
werden. Die ersten Bewegungen der Spermatiden werden bei den einzelnen Tierformen 
in verschiedenen Stadien ihrer Spermiogenese sichtbar; sie erfolgen unabhängig von 
der Fertigstellung der Spermien. Diese ersten Bewegungserscheinungen, die in dem 
Zelleib der Spermatiden entstehen, stimmen meistensteils nicht mit jenen der reifen 
Spermien überein. Ballowitz (Münster i. W.).°° 

ürasse, Pierre P., et Odeite Tuzet: Sur le bätonnet chromatique de la t&te des sper- 
matozoides. (Über das chromatische Stäbchen des Spermienkopfes.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 13, 8. 608—610. 1927. 

Die Verff. haben die Spermien einer größeren Anzahl Tiere der verschiedensten 
Gruppen untersucht (Aurelia aurita, Pisania maculosa, Murex brandaris. Vivipara 
vivipara, Patella caerulea, Ziziphinus striatus, Bufo spec., Alytes spec., Bombinator spec., 
Triton spec., Gallus domesticus, Columba livia domestica, Carduelis carduelis) und über- 
allaxial im Kopf der Spermien einen chromatischen, intranucleären oder extranucleären, 
geraden oder spiraligen Faden oder Stab gefunden, der schon früher gelegentlich be- 
schrieben worden ist (Retzius, Stephan, Hyman, Champy). Dieses chromatische 
Stäbchen hat nichts zu tun mit dem Golgiapparat oder den Mitochondrien, sondern 
wird fast stets von dem vorderen Zentriol geliefert. Es hat auch mit dem ‚Zellskelett“ 
K.oltzoffs nichts zu tun. Die spiralige Fibrille im Vivipara-Spermium z.B. ist nicht 
identisch mit den Verdickungen der Cytoplasmahaut, wie sie Koltzoff beschrieben hat, 
sondern entspricht vielleicht (nach Beobachtungen an Pisania) den Chromosomen. 
Vergleich des chromatischen Stäbchens im Spermienkopf mit der vorderen Geißel 
mancher Flagellaten (Bodonidae) (!). Ankel (Gießen). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Fortpflanzungsorgane. 


Mitra, A. K.: Onthe oceurrence of two ovules on araucarian cone-seales. (Über 
das Vorkommen von zwei Samenanlagen an den Zapfenschuppen der Araucarien.) 
(Botany school, unw., Cambridge.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 163, $. 461—471. 1927. 

Verf. untersuchte die weiblichen Zapfen von Araucaria montana, A. Rulei, A. 
Cookii, A. imbricata, A. excelsa und A. Bidwilli. Bei A. montana befinden sich an der 
Basis des Zapfens zunächst vollkommen sterile Schuppen; dann folgen Schuppen, 
bei denen man den Übergang von 2 Samenanlagen in eine beobachten kann. Dieser 
Übergang ist bei etwa 12 Schuppen zu finden. Schließlich folgen die normalen Schuppen 
mit einer Samenanlage. Bei den übrigen untersuchten Arten ist das gleiche zu beob- 
achten, nur nicht so deutlich wie bei A. montana und A. Rulei. Verf. ist der Meinung, 
daß die eine Samenanlage in der Schuppe nicht ein primitives, sondern ein sekundäres, 
abgeleitetes Merkmal ist. Er nimmt an, daß bei Schuppen mit zunächst 3 Samen- 
anlagen sich nur die mittlere entwickelt, daß Cunninghamia und Protodammara, bei 
denen sich alle 3 entwickeln, einen primitiven Typ darstellen. Ossenbeck (München). 

Weisse, A.: Zur Kenntnis von Blattstellung und Blütenstand der Aristolochiaeeen. 
I. Asareae und Apameae. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.4, 8. 229-236. 1997. 

Für Asarum europaeum konnten die Untersuchungen von Eichler und Schu- 
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mann über die Blattstellung bestätigt werden. Ähnlichen Aufbau zeigen A. canadense 
und A.caudatum. Bei der Anlage der Androeceums werden zuerst die drei mit den Kelch- 
blättern alternierenden Stamina, etwas später die drei anderen äußeren, dann erst die 
sechs inneren Staubblätter angelegt. Die Gattung Saruma, die sich von Asarum 
durch Ausbildung eines inneren Perigonkreises und durch fast ganz freie Karpelle 
unterscheidet, verhält sich bezüglich der Blattstellung wie von Wagner festgestellt 
wurde. — Von Apamaceae konnte Verf. Thottea grandiflora Rottb., Th. dependens Kl., 
Apamea corymbosa (Griff.) O. Kntze., A. siliquosa Lamk., A. tomentosa (Be.) Engl., 
A. macrantha (Boerl.) nov. comb., A. affinis (Planch.) nov. comb. und A. brevipes 
(Merr.) nov. comb. untersuchen und gibt von allen eine kurze Beschreibung. Schratz. 
Weisse, A.: Zur Kenntnis von Blattstellung und Blütenstand der Aristolochiaceen. 
II. Aristoloehieae. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.4, 8. 237—244. 1927. 
In der Tribus Aristolochieae steht das erste Blatt der Axillarknospe meist adossiert. 
Aus der Sektion Siphisia wurde A. macrophylla Lamk. am genauesten untersucht, 
bei der sich in den Achseln der Laubblätter eine Reihe median gestellter Knospen 
befinden, rein vegetative bei jüngeren Pflanzen, dagegen 1—2 vegetative und 2—3 
darunterliegende Blütenknospen in der Blütenregion. Die Blüten sprießen aus den 
Achseln vorjähriger Blattnarben hervor, da die Knospen schon im Vorjahre angelegt 
werden. Auf das adossierte Vorblatt folgt ein größeres Hochblatt (‚‚Zwischenblatt‘‘ nach 
Eichler), dem noch ein zweites kleineres folgen kann. Gleichfalls achselständige Blüten 
mit Hochblatt stellte Verf. bei 8 weiteren Arten der Sektion Siphisia fest. Bei A.tomen- 
tosa Sims stehen die Blüten je einem Laubblatt gegenüber; Brakteen fehlen. Aus der 
Achsel eines Laubblattes wächst die Hauptknospe zu einem vegetativen Zweig aus, 
ein Beisproß, mit einem adossierten Vorblatt beginnend, trägt etwas höher ein Laub- 
blatt und schließt mit einer Blüte ab. In der Achsel des unpaaren Perigonzipfels, 
der auf die gegenüberliegende Seite des vorhergehenden Laubblattes fällt, entwickelt 
sich ein neuer Sproß, der nur ein adossiertes Laubblatt und eine Blüte trägt. Dieser 
Vorgang kann sich wiederholen, so daß ein Fächel gebildet wird. A. serpentaria L. 
hat einzelne Blütensprosse, die nach 3—6 Hochblättern mit einer Blüte abschließen. 
Von der Sektion Diplolobus wurde hauptsächlich A. clematitis untersucht. Das 1. Blatt 
der Axillarknospen steht transversal, wie es Verf. auch für eine ganze Anzahl Arten 
der gleichen Sektion feststellen konnte. Eine große Zahl von Arten besitzt adossiert 
gestellte Vorblätter, die meist einzelne axilläre Blüten tragen. Bei einer großen Zahl von 
Diplolobusarten stehen die Blüten in Fächeln. Bezüglich Aufzählung der einzelnen Spezies 
sei auf die Originalarbeit verwiesen. In der Sektion Gymnolobus, bei der die Haupt- 
knospe stets vegetativ ist, die Beiknospen dagegen zur Blüte werden können, geht bei 
der Spezies pentandrae der Blüte eine adossierte Braktee voraus. Das gleiche ist bei 
einer Reihe anderer Arten dieser Sektion der Fall. Am häufigsten jedoch haben die 
Blüten keine Braktee. Neben der Hauptknospe können noch mehrere (je nach Arten 
verschieden) Beiknospen stehen, häufig vegetative, in den Achseln der oberen Laub- 
blätter dagegen Blütenknospen. In der Sektion Polyanthera besitzen die Knospen, 
die hier zu 2-3 in den Blattachseln stehen, meist ein adossiertes 1. Blatt. Die Blüten 
stehen bei einzelnen Arten in Fächeln, bei anderen dagegen einzeln. Schließlich geht 
Verf. noch auf die Stellungsverhältnisse bei Sämlingen von A. macrophylla Lamk. 
u.a. ein. Ossenbeck (München). 
Piness, George, and H. E. MeMinn: The röle of the struetural features of pollen 
grains in identifying the most important hay fever plants of California. (Die Rolle der 
Strukturmerkmale der Pollenkörner für das Erkennen der wichtigsten kalifornischen 
Heufieberpflanzen.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 12, Nr. 12, 8.1164—1178. 1927. 
Die Verff. untersuchten Pollen von 350 windblütigen, kalifornischen Pflanzen- 
arten und fanden auf Grund der Strukturmerkmale der Pollen einen Schlüssel zur 
Identifizierung der Pflanzen. Die Pollen waren entweder frisch, trocken oder äther- 
trocken und wurden trocken, in Wasser oder in Balsam eingeschlossen, mikroskopisch 
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untersucht. Trockene und äthertrockene Pollen trocken eingeschlossen, ähneln ein- 
ander in allen äußeren Merkmalen mit Ausnahme der Farbe sehr, werden sie in Wasser 
oder Balsam eingeschlossen, erhalten sie meistens sphärische Gestalt. Wasserein- 
schluß läßt am besten die Keimporen und eine gewisse Struktur an der Exine beob- 
achten, während für das Studium der Größe, Gestalt und Furchen trockene Einschlüsse 
am geeignetsten sind. Zu den Gramineaen gehören sehr viele Heufieberpflanzen, 
ihre Pollen sind pyramidenförmig mit Löchern an der Oberfläche, sie haben alle nur 
eine Keimpore und enthalten reichlich Stärke. Bei den Kompositen finden sich zwei 
Typen von Pollen, eine von sphärischer oder ovaler Form mit Stacheln und eine ellip- 
tische mit Furchen. Beide haben eine leicht körnige Oberfläche. Die Chenopodia- 
ceaen haben sphärische Pollenkörner und die Exine hat runde Vertiefungen, deren Zahl 
und Größe bei den verschiedenen Gattungen und Arten variiert. In einer Tabelle ist 
eine Übersicht und Charakteristik über die untersuchten Pollen gegeben. Als Durch- 
schnittsgröße wird für trockene Pollenkörner 10—100 u angegeben, wobei zwischen 
Körnern derselben Art ein Unterscheid von 5—10 u erlaubt ist. Freudenfeld (Wien). 

Kosmath, Lotte: Studien über das Antherentapetum. Österr. botan. Zeitschr. 
Bd. 76, H. 3, 8. 235— 241. 1927. 

Die mikroskopische und mikrochemische Untersuchung der Antherenwand von 
Lilium Martagon und Calycanthus praecox ergab, daß die Innenwand des Tape- 
tums von cuticulaähnlicher und körniger Beschaffenheit ist. Sie liegt dem Endo- 
thecium zur Zeit, da sich die Exine des Pollens deutlich entwickelt hat, als Häutchen an, 
das als Pollensackhäutchen bezeichnet wird. Bei der Untersuchung von Pflanzen 
aus 33 Angiospermenfamilien fand man bei 17 ein positives Ergebnis, wobei möglicher- 
weise die anderen in einem zu späten Entwicklungsstadium waren, um mit Sicherheit 
das Fehlen des Häutchens behaupten zu können. Im allgemeinen zeigt sich, daß jene 
Familien, die ein Periplasmodium ausbilden, kein cuticularisiertes Häutchen be- 
sitzen — was ja begreiflich ist —, so daß diese Wandverdickung nur bei typischem 
Sekretionstapetum vorkommt. Stephanie Herzfeld (Wien). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Organe der Ernährung. 


Nitzuleseu, Virgil: Sur le stylet median de Pappareil buceal de la puce. (Das me- 
diane Stilett im Buccalapparat des Flohes.) (Laborat. de parasitol., fac. de med., Pa- 
rıs.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 20, Nr. 6, $. 467—473. 1927. 

Die widersprechenden Angaben der Literatur veranlassen eine Nachuntersuchung 
des Stechapparates, die zeigt, daß das mediane Stilett ein Epipharynx ist, welcher die 
Haut nicht durchbohrt — was seitens der Mandibeln geschieht — sondern als Stütze 
und Tastorgan fungiert. Es hat auch einen geschlossenen Binnenraum. Das Sekret 
der Speicheldrüse ergießt sich längs der Mandibeln in die Wunde. L. Freund (Prag). 

Reyne, A.: Untersuchungen über die Mundteile der Thysanopteren. Zool. Jahrb., 
Abt. f. Anat. u. Ontogenie d. Tiere Bd. 49, H. 3/4, 8. 391—500. 1927. 

Durch embryologische, vergleichend morphologische und -anatomische Studien, 
ferner durch eine genaue, auch an Hand zahlreicher Schnittserien betriebene Unter- 
suchung über die zugehörigen Muskeln und Nerven wird die Homologie der Thysano- 
pteren-Mundwerkzeuge festgestellt. Das Material ist zum größten Teil vom Verf. 
selbst in Surinam gesammelt worden; bezüglich der Tubuliferen war der relativ große 
Dinothrips sumatrensis Bagn. das günstigste Objekt. Ein historischer Überblick beweist 
aufs neue die bekannte Tatsache, daß die Mundwerkzeuge der Thysanopteren dringend 
einer namentlich auf embryologische Befunde gestützten Neubearbeitung bedurften. 
Die wichtigsten Resultate: Die Kopfkapsel ist einheitlich chitinisiert und ohne Nähte, 
das Tentorium reduziert. Der Mundkegel wird vom Labrum, den Maxillen und der 
Unterlippe gebildet. Der unpaare der drei Mundstachel ist die linke Mandibel ; sie 
besteht aus einem Basalstück und dem eigentlichen Stachel; beide stehen bei den 
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Tubuliferen in einem Winkel zueinander und der Basalteil funktioniert als Hebel 
für den Stachel; die rechte Mandibel wird frühzeitig reduziert. Die paarigen Stacheln 
sind Teile der Maxillen, die sich schon im Embryo von demjenigen, tastertragenden 
Teil der Maxillen abgliedern, der an der Bildung des Mundkegels beteiligt ist; die 
Beweise ergeben sich aus der Entwicklungsgeschichte und der Anordnung der Musku- 
latur. Letztere bietet einige Hinweise, daß die Maxillarstachel mit denen der Rhyn- 
choten und den Mundstäbchen der Psociden vergleichbar sind. Die Bildung der drei 
Mundstachel erinnert an die Bildung gewöhnlicher Insektenhaare, indem von den 
Stachelmatrices lange Plasmafortsätze gebildet werden, die sich in Chitin umwandeln. 
Das Labium besteht aus Submentum und Mentum; letzteres trägt die Palpen, die 
Glossa und die Paraglossen. Ober- und Unterlippe sind an der Ausbildung von Gleit- 
vorrichtungen für die Mundstacheln beteiligt. An der Basis der Unterlippe ist ein spitzer 
Hypopharynx vorhanden, der die Ausmündung der Speicheldrüsen überdeckt und 
zusammen mit dem Labrum einen engen, zum Pharynx führenden Kanal bildet; der 
Pharynx besitzt am Eingang eine Verschlußklappe. Über zahlreiche Einzelheiten 
muß in der Arbeit nachgelesen werden. W. Ulrich (Berlin). 

Engel, Herbert: Vergleichende morphologische Studien über die Mundgliedmaßen 
von Sehmetterlingsraupen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. 
Ökol. d. Tiere Bd. 9, H. 1/2, 8. 166—270. 1927. 

Die Arbeit bringt eine ausführliche Beschreibung der Mundwerkzeuge einer großen 
Anzahl von Raupen aus verschiedenen Schmetterlingsfamilien, illustriert durch eine 
Reihe von Zeichnungen (der „Mundwerkzeugplatte‘“, des Labrum usw.). In einem 
vergleichend-morphologischen Teile stellt Verf. die Resultate der Untersuchungen 
bei den einzelnen Spezies einander gegenüber, um Aufschluß zu geben über die Frage, 
ob die verschiedenartigen Modifikationen der Mundteile der Ausdruck der Lebensweise 
(Ernährung) oder der systematischen Verwandtschaft ist. Nurin wenigen Fällen konnte 
er einen Einfluß der Ernährungsweise auf die Ausbildung der Mundwerkzeuge nach- 
weisen. „Der größte Teil der Abänderungen, denen die Mundteile unterliegen,‘ meint 
der Verf., „dürften lediglich Familien- bzw. Gattungs- oder Arteigentümlichkeiten 
darstellen.“ Pariser (Berlin). 

Mantero, Salvatore: Ulteriori eonsiderazioni sull’organo di Chievitz. (Weitere Er- 
wägungen über das Organ von Chievitz.) (Istit. di anat. umana norm., umiwv., Palermo.) 
Monitore zool. ital. Jg. 38, Nr. 8, S. 206— 212. 1927. 

Bollea faßt das Organ von Chievitz als einen Epithelrest nach Art der Epithel- 
perlen und -stränge im harten Gaumen auf, der bei der Verschmelzung der Lippen- 
wandungen zur Backe in diese eingeschlossen wurde. Verf. wendet sich auf Grund 
eigener früherer und neuerlicher Untersuchungen an Embryonen vom Schaf, Schwein 
und Miniopterus gegen diese Auffassung. Das Organ zeigt eine ganz regelmäßige An- 
ordnung der Epithelzellen und es fehlen in seiner Nachbarschaft andere epitheliale 
Einschlüsse, was zu erwarten wäre, wenn es sich um einen eingeschlossenen Epithelrest 
handeln würde. Alle Befunde sprechen dafür, daß das Organ aktiv von der Tiefe des Sulcus 
buccalis und nach Art einer Drüsenanlage in die Backe einwächst. v. Schumacher. 

Argaud, R., et 6. Billard: Les ötages Iymphoides du traetus digestif. (Die verschie- 
denen lymphoiden Staffeln des Verdauungstraktes.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 14, S. 663—665. 1927. 

Ausgehend von der Abwehrbedeutung des Iymphoretikulären Gewebes für In- 
fektionen wird in groben Zügen eine Übersicht über die für den Verdauungstrakt in 
Betracht kommenden lymphoretikulären Organe gegeben. Außer den inneren (in der 
Wand des Verdauungsrohres gelegenen) Abwehrorganen kommen auch noch außerhalb 
des Verdauungsschlauches gelegene Schutzorgane (regionäre Lymphdrüsen, Milz) 
in Betracht. Die Schutzorgane müssen an jenen Stellen ihre mächtigste Entfaltung 
erreichen, wo am leichtesten Infektionen (z. B. durch Stauung der aufgenommenen 
Nahrung) möglich sind. v. Schumacher (Innsbruck). 


324 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Wettinger, Otto: Das Zirkulationssystem der Tipulidenlarven mit besonderer Be- 
rücksiehtigung von Tipula selene. (Zool. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Bd. 129, H. 4, S. 453—482. 1927. i £ 

Die Arbeit behandelt Morphologie und in geringem Umfange Histologie des Herzens, 
der Aorta und des Pericardialseptums der Tipulidenlarve Tipula selene. Im Gegensatz 
zu den meisten Insekten ist hier auch die Aorta selbständig contractil. Das Herz liegt 
wie üblich im Pericardialsinus eingebettet (das Pericardialseptum reicht vom 1. bis 
8. Segment); günstig für die Lage des Herzens sind je ein rechts und links vom Herzen 
verlaufender großer Tracheenlängsstamm. Das Herz endigt vor den caudalen Stigmen 
offen. Es sind 7 Ostienpaare vorhanden; ihre Lage ist durch Anschwellungen des 
Herzens gekennzeichnet. Vor den Ostien liegen die paarigen Interventrikularlappen, 
die im Gegensatz zu anderen Autoren, nicht in morphologischen Zusammenhang mit 
den Ostien gebracht werden dürfen. Die Topographie der Aorta wird genau dargelegt 
nebst ihrer Beziehung zu den Ganglia pharyngia und den Corpora allata. Das Peri- 
cardialseptum bildet sich erst im Puppenstadium; es zeigt den typischen Bau aus 
Muskelelementen und elastischen Fasern. Am lebenden Objekt konnte festgestellt 
werden, daß das Diaphragma mit der Systole und Diastole des Herzens nichts zu tun 
hat. Im Pericardialgewebe lassen sich die typischen zweikernigen Pericardialzellen 
nachweisen (die auch außerhalb des Pericardialsinus vorkommen sollen), ferner 
vielkernige, segmental in der Ostiengegend angeordnete Syncytien, die Verf. als Leuko- 
cytenherde deuten möchte. (Bei Tipula selene speichern diese Syneytien kein Ammo- 
niakcarmin; ob sich diese Zellgruppen mit den großen Pericardialsynceytien bei der 
Larve von Galleria melonella [Metalnikoff 1903] und der Imago von Dytiscus margi- 
nalis (Kuhl 1924) homologisieren lassen, ist unsicher). Die Önocyten zeigten den 
gewöhnlichen Bau; die Speicherversuche mit Farbstoffen verliefen auch bei diesen 
Zellelementen resultatlos. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Fleisch, A.: Gestalt und Eigenschaften des peripheren Gefäßapparates. Sonderdruck 
aus: Handbuch d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 7, 2. Hälfte, TI. 2, S. 865—888. 1927. 

In kurzer Form wird eine sehr anschauliche Übersicht über die Eigenschaften 
der Gefäße (Arterien, Venen, Capillaren) gegeben. Die Verminderung des Reibungs- 
widerstandes für das strömende Blut ist durch die Intima gegeben, die entgegen anderer 
Ansichten ohne Zweifel vom Blute benetzt wird. Eine Anpassung an die funktionelle 
Belastung erfahren die Arterien durch Veränderung ihrer Wandstärke, deren Ver- 
hältnis zum Radius des Gefäßes nach der Peripherie hin zunimmt. Eine besondere 
Verdickung zeigt sich an den Verästelungen. Auch die Abzweigungswinkel sind unter 
dem Gesichtspunkte minimalen Energieaufwandes zu betrachten. So betragen die 
Winkel für kleinere Äste nach dem von Roux gefundenen Gesetze über Gefäßver- 
zweigung meist über 70°, für größere unter 70°. Durch die verschiedene Verteilung 
von elastischem Gewebe und Muskulatur lassen sich die Arterien in zwei Typen trennen, 
von denen der elastische durch Aorta, Carotiden und Pulmonalis, der muskulöse durch 
die Extremitätenarterien dargestellt wird. Nach einem Kapitel über den Bau der 
Venen und Venenklappen, deren Anlage und Funktionsweise (ähnlich den Aortenklap- 
pen) gesondert besprochen wird, widmet Verf. ein ausführlicheres Kapitel der Elasti- 
zität des Gefäßapparates (Volumelastizität). Wichtig für die Gestaltung der Volum- 
zuwachskurve sind 1. Elastizitätskoeffizienten der verschiedenen Gefäßwandungen; 
2. die Veränderung der Flächengröße, die vom Druck getroffen wird und 3. Muskulatur- 
mitwirkung. Durch das verschiedenartige Zusammenspiel können drei Kurventypen 
unterschieden werden. Entsprechend dem Übergange vom elastischen in den musku- 
lösen Arterientypus in der Peripherie wächst der prozentuale Arbeitsverlust, der eine 
Kompensation durch die Abnahme der pulsatorischen Gefäßwanddehnung in der 
Peripherie erfahre. Sehr eingehend wird zum Schlusse über den Bau, die Anordnung 
und einige Maße der Capillaren gesprochen mit Erwähnung der den Capillaren ähn- 
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lichen ‚‚derivatorischen Kanäle“, die sich im Sinne von Überdruckventilen erklären 
lassen. Ein Kapitel über die Contractilität der Capillaren schließt die Abhandlung. 
Die neueren Befunde der Capillarmikroskopie, über die Rougetschen Zellen in der 
Capillarwandung usw. lassen keinen Zweifel an der vom Blutdruck unabhängigen 
Contractilität. Sie ist selbständig und steht in keinem Zusammenhange mit der Arterien- 
kontraktion, wie sich durch mechanische, elektrische und pharmakologische Reizung 
darstellen läßt. Kleinknecht (Leipzig). 

Foot, Nathan Chandler: On the endothelium of the venous sinuses of the human 
spleen. (Über die Endothelien in den Venensinus der menschlichen Milz.) (Dep. of 
pathol., coll. of med., univ., Cincinnati.) Anat. record Bd. 36, Nr. 1, 8. 91—102. 1927. 

Verf. geht von folgenden Fragestellungen aus. Bestehen Intercellularbrücken 
zwischen den Endothelien im Sinne Stöhrs, gibt es Unterschiede zwischen dem 
Endothel der Sinus und der interlobären Venen mit ihren Wurzeln, besteht eine struk- 
turlose Membran zwischen Endothel und Reticulum, lassen sich zwischen diesen Ge- 
weben protoplasmatische Netze nachweisen, welcher Natur ist die Streifung des Endo- 
thels in Malloryhämatoxylin und Silbertanninpräparaten® Zur Untersuchung diente 
Obduktionsmaterial. Die Milzen waren zum Teil vor der Fixierung durchspült. Wäh- 
rend Beobachtung frischen Materials zu keinen besonderen Ergebnissen führte, zeigten 
fixierte Schnitte, daß die Venensinus von parallel gerichteten stabförmigen Endo- 
thelien ausgekleidet sind, die durch enge Spalten oder Fenster voneinander getrennt 
werden. Die Zellen liegen in einem doppelten Stützgerüst, dessen innerer Anteil ge- 
bildet wird von zarten Netzen, den fädigen Ausläufern kleiner quadratischer adventi- 
tieller Zellen. Den äußeren Anteil formen kräftige Protoplasmastreifen, die z. T. durch 
Reticulinfasern versteift sind. Diese meist ringförmigen Retuculinfasern können anasto- 
mosieren. Intercellularbrücken und Membranen fehlen zwischen den Endothelien. 
Charakteristisch für die Endothelien sind oberflächliche Verdickungen, die durch ihre 
regelmäßige Anordnung eine Streifung verursachen. Hin und wieder liegen zwischen 
den Endothelien mononucleäre Wanderzellen, die bei der Durchspülung leicht aus- 
geschwemmt werden. Krauspe (Leipzig). 

Foot, Nathan Chandler: The reticulum of the human spleen. (Das Reticulum 
der menschlichen Milz.) (Dep. of pathol., coll. of med., unwv., Cincinnati.) Anat. record 
Bd. 36, Nr. 1, S. 79—90. 1927. 

Untersuchungen an meist durchspülten menschlichen Milzen, die durch Sektion 
gewonnen waren. An feinen Schnitten beobachtete Verf. das Verhalten des Reti- 
culums der Milz im Bereich der Kapsel und Trabekel, der Arterien, Malpighischen 
Körperchen, Venen, Venensinus und der Pulpa. Am geeignetsten waren Silberimpräg- 
nationen nach den bekannten vom Verf. etwas modifizierten Verfahren an Paraffin- 
schnitten. Durchspülung der Milz scheint die spätere Imprägnation ungünstig zu 
beeinflussen. Überall findet sich ein kontinuierliches Reticulum. In den Trabekeln 
und der Kapsel grob und gestreckt, verdichtet es sich um die Arteriolen und in ähnlicher 
Weise um die Ellipsoide zu einem dichten Filz. In der Pulpa und den Follikeln sieht 
man ein Iymphoides Reticulum. Die intralobulären Venen und ihre Wurzeln werden von 
ringförmigen miteinander anastomosierenden oft unterbrochenen Fasern umgeben. 

Krauspe (Leipzig). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 
Karshan, Maxwell, Frances Krasnow and Benjamin Harrow: Feeding experiments 
with plants at different stages of development. IIl.: Synthesis of vitamin in plants. 


Prelim. report. (Fütterungsversuche mit Pflanzen bei verschiedenem Entwicklungs- 
zustande. III. Bildung von Vitamin in Pflanzen.) (Biochem. laborat., Columbia unw., 
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coll. of physie. a. surg., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, 
Nr. 8, 8. 765—766. 1927. 

Wurden Ratten mit einer an Vitamin-A-freien Nahrung gefüttert und wurden der- 
selben teils ungekeimte Maiskörner, teils gekeimte zugesetzt, so erkrankten die Tiere 
innerhalb von 81 Tagen. Einige starben sogar. Es ließ sich dagegen nicht die geringste 
Spur einer Avitaminose beobachten, wenn der Nahrung ergrünte Keimlinge zugesetzt 
wurden. Das Ergrünen der Pflanze ist also mit einer Bildung von Vitamin A verbunden. 
(Vgl. Ber. Physiol. 26, 425.) W. Mevius (Münster i. W.). 

Abderhalden, Emil: Über den Einfluß der Ernährung und von Umweltsfaktoren 
auf die Entwicklung von Kaulquappen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 6, S. 749—752. 1927. 

Dunkelheit, indirektes oder direktes Sonnenlicht und Temperaturunterschiede 
von 16—25° haben keinen besonderen Einfluß auf das Wachstum und die Entwicklung 
der Kaulquappen gehabt. Kaulquappen, welche neben lebenden Algen noch Brot 
erhielten, übertrafen in ihrem Wachstum bedeutend die Kontrolltiere. Weißmilch- 
brötchen, Weizenvollkornbrot mit oder ohne Hefe, Roggenkommißbrot, Klopfer- 
Roggenbrot, Roggenvollkornbrot mit oder ohne Hefe wirkten ohne feststellbare Unter- 
schiede. Es zeigten sich dabei aber gewisse Krümmungen des Schwanzes und mangel- 
hafte Beweglichkeit der Beine. Zugaben von Meerschweinchengehirn riefen ähnliche 
Störungen hervor, das Wachstum war gesteigert, Metamorphose normal. Gekochte 
Milch beschleunigte das Wachstum und die Metamorphose stärker als ungekochte 
Milch. Trockenhefe rief Störungen hervor. Reiskleie beschleunigte Wachstum und 
Metamorphose. Krizenecky (Brünn). 

Maeomber, Donald: Effeet of a dietlow in ealeium on fertility, pregnaney and 
lactation in the rat. (Der Einfluß einer kalkarmen Diät auf die Fertilität, Gravidität 
und Lactation bei Ratten.) (Research laborat., dep. of obstetr., med. school of Harvard 
unwv., Boston.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 88, Nr.1, S.6—13. 1927. 

In ausgedehnten, sehr minutiösen Untersuchungen unterzieht Verf. die Frage 
von der Bedeutung und Wirkung einer Ca-armen Diät auf die Fruchtbarkeit der Ratten 
einer eingehenden Analyse. Da das Skelettsystem der Ratte bei der Geburt noch fast 
völlig knorpelig und nicht verknöchert ist, so wird der Kalkbedarf während der Gravidität 
aus den Reserven des Muttertieres auch bei Ca-armer Ernährung voll gedeckt. Allerdings 
kommt eshäufig zu einer starken Zunahmeder intrauterinen Mortalität, bei unveränderter 
Fertilität. Der Kalkgehalt der Knochen nimmt beim Muttertier schon während der Gravi- 
dität ab (röntgenologische und chemische Kontrollen). Der Kalkentzug nimmt während 
der Lactation außerordentlich starke Grade an, ohne jedoch jetzt den erhöhten Bedarf 
der jungen Tiere voll befriedigen zu können. Dementsprechend kommt es dann zu 
einer deutlichen Wachstumsstörung und erhöhter Mortalität bei den jungen Tieren 
und zu einer starken Beeinträchtigung des Allgemeinzustandes der Muttertiere. In 
der verwandten Ca-armen Diät wurde auf genügende Zufuhr von Vitamin, insonderheit 
von D und E, geachtet. Auf Grund seiner Tierexperimente empfiehlt Verf. eine genaue 
Berücksichtigung des während der Gravidität und der Lactationsperiode erhöhten 
Ca-Bedarfes auch bei Frauen. @yörgy (Heidelberg)., 

Duval, Marcel, et P.-H. Fischer: Propriöt&s physieo-ehimiques du liquide gastrique 
d’Helix pomatia. (Physikochemische Eigenschaften des Magensaftes von Helix 
pomatia.) (Laborat. de physiol., inst. oceanogr., Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, S. 949—951. 1927. 

„Im Winterschlaf soll der Verdauungstraktus der Helix pomatia mit einer Flüssigkeit 
gefüllt sein, die durch Helicorubin rot gefärbt ist. Folgende Eigenschaften besitzt diese Flüssig- 
keit: 1. Dichte bei 22° 1,086—1,078 (Helixblut 1,013), 2. Trockengewicht von 100 g Saft = 2,2 g 
(Blut 2,62—4,28), 3. Brechungsindex bei 22° = 1,3390 (Blut 1,3329), 4. Gefrierpunkt — 0,38 
bis 0,37° (Blut —0,39°), 5. Cl-Gehalt = 4,11 %/9u NaCl (Blut 5,13 0/00), 6. Oberflächenspannung 


—= 65—69 Dynes pro Zentimeter (H,O 72,4), 7. Pufferungsfähiekeit stärker als im Blut 7,8 
Pa 5,5—6, 8. CO,-Gehalt 1,5 Volimprözent, L ? Rhode Ka : 
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Mangold, Ernst: Die Bedeutung von Steinchen und Sand im Hühnermagen. Arch. 
f. Geflügelkunde Jg. 1, H. 5, 8. 145—152. 1927. 

Nach Besprechung der Literatur über diese Frage kommt Verf. auf Grund eigener Unter- 
suchungen zu dem Ergebnis, daß die Magensteinchen eine sehr wesentliche Bedeutung für 
die Ausnutzung des Körnerfutters haben. Sie wirken futtersparend, indem sie das aufgenom- 
mene Futter sehr wirksam zerkleinern helfen. Dadurch unterstützen sie die mechanische 
Verdauung der Körner, die die Voraussetzung der chemischen Verdauung ist. Die Futter- 
ersparnis ist hierbei nicht unbeträchtlich. Zur Erhaltung des Tieres auf seinem Gewicht ge- 
nügen mit Steinchen 60 g Körner, ohne Steinchen sind hierzu 80 g Körner notwendig. Für 
die Versorgung mit Mineralstoffen haben die Steinchen im allgemeinen keine Bedeutung. 

Krzywanek (Leipzig).°° 

Krzywanek, Fr. W.: Vergleiehende Untersuchungen über die Mechanik der Ver- 
dauung. IV. Mitt. Röntgenologische Studien am Tier mit zweihöhligem Magen (Hamster). 
(Veterin.-physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 56, H. 1, 
S. 49—56. 1927. 

Die Verdauung des Hamsters ist insofern von Interesse, als dieser omnivore Nager 
einen zweihöhligen Magen und eine Fortsetzung des Oesophagus in Art einer Schlund- 
rinne besitzt. Er bildet also in der Versuchsreihe den Übergang zu den Wiederkäuern 
mit ihrem komplizierten Magensystem. Die Versuche wurden in derselben Weise wie in 
den vorhergehenden Mitteilungen durchgeführt, nur waren wegen der Bissigkeit 
dieser Tiere gewisse Vorsichtsmaßregeln notwendig. Die Entleerung des Magens geht 
so vor sich, daß, solange Inhalt im Vormagen vorhanden ist, von diesem aus der Drüsen- 
magen so gefüllt wird, daß er bis zum Schluß ungefähr den gleichen Füllungsgrad be- 
sitzt. Der Füllungszustand des Dünndarms ist gleichmäßig während der ganzen Ver- 
dauungsperiode, es findet also keine Anstauung vor dem Übertritt ins Caecum statt. 
Die Verhältnisse in diesem Darmteil sind insofern anders wie bei Ratte und Meer- 
schweinchen, als beim Hamster der in das Caecum eintretende Inhalt nicht sofort im 
ganzen Caecum verteilt wird, sondern daß darüber ca. 1 Stunde vergeht. Ferner konnte 
beobachtet werden, daß in einigen Versuchen eine direkte Füllung des Kolon aus dem 
Dünndarm unter Umgehung des Caecums stattfand. In diesen Fällen fand nur eine 
Füllung des Caecumkopfes mit Kontrastmittel statt. Anscheinend wirkte hierbei die 
starke Abknickung des Caecumkopfes als eine Art Verschluß. — Die Entleerungszeiten 
der einzelnen Abschnitte des Verdauungskanals waren von denen anderer Nager nicht 
grundsätzlich verschieden. Auch beim Hamster konnte beobachtet werden, daß die 
Entleerung sehr viel rascher vonstatten geht, wenn das Tier nach der Kontrastmahlzeit 
seine gewöhnliche Nahrung erhält. Erhält das Tier nach der Versuchsmahlzeit keine 
weitere Nahrung, so ist wie bei Meerschweinchen und Ratte auch beim Hamster die 
Entleerung um über das Doppelte verzögert. (III. vgl. diese Ber. 5, 789.) 

F | ; Krzywanek (Leipzig)., 
Ausscheidung. (Sekretion, Exeretion.) 

Roy, D. N.: The physiology and function of the oesophageal diverticula and of the 
salivary glands in mosquitoes. (Die Physiologie und Funktion der Oesophagusdi- 
vertikel und der Speicheldrüsen bei Stechmücken.) (School of trop. med., Calcutta.) 
Indian journ. of med. research Bd. 14, Nr. 4, 8. 995—1004. 1927. 

Die Versuche wurden mit Anopheles subpictus und stephensi gemacht. Bei 
diesen liegen die kleinen Divertikel mediodorsal. Luftblasen wurden in allen Diver- 
tikeln gefunden, sie fehlen nur manchmal in den kleinen gleich nach dem Saugen. 
Hefepilze wurden vermißt. Versuche, Aufschwemmungen der Speicheldrüse und 
Saugmagen in kleine Stechwunden der Haut einzureiben, ergaben bei den Speichel- 
drüsen nur Quaddelbildung, wozu bei den Saugmagen noch ein roter Hof kommt. 
Da der Autor meint, dieser rote Hof komme bei nicht gekratzten Mückenstichen nicht 
vor (!), glaubt er, daß das Speicheldrüsensekret allein beim Stich eingespritzt werde. 
Blut wird manchmal besonders nach reichlicher Mahlzeit in den Saugmagen gefunden, 
das später von da in den eigentlichen Magen übergeführt wird. (Wie das möglich 
ist, ohne daß die Gasblasen gleichzeitig entleert werden, sagt uns der Autor nicht, 
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ebensowenig wie er sich gegen den schon anderen Autoren vorgeworfenen Irrtum ge- 
sichert hat, daß bei der Präparation Blut in die Saugmagen gedrückt wird.) Die 
Gasblasen trüben Bariumhydrat, enthalten also wohl Kohlensäure. Der Speichel 
enthält kein Antikoagulin. Die Männchen haben den gleichen Saugmageninhalt wie 
die Weibchen. Martini (Hamburg)., 

Boyden, E. A., and C. L. Birch: Conditions affeeting the emptying-time of the | 
human gall-bladder. (Welche Bedingungen beeinflussen die Entleerungszeit der mensch- | 
lichen Gallenblase?) (Dep. of anat. a. med., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) | 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 9, S. 827—831. 1927. 

Nach einer Eidotter-Standardmahlzeit werden radiographisch die Volumabnahme 
der Gallenblase, nach einer Bariummahlzeit die Entleerungszeit des Magens bestimmt, 
ferner freie und Gesamtacidität vor und nach Ewald-Frühstück. Die Kurven zeigen | 
die Unabhängigkeit der Gallenblasenentleerung von Motilität des Magens und des 
Darmes, ebenso von Säurewerten des Magens. Auch ein Zerren am Ductus choledochus 
durch Duodenalperistaltik konnte durch einen Durchschneidungsversuch dieses Ganges 
bei der Katze mit nachträglicher röntgenologischer Untersuchung als auf die Gallen- 
blasenentleerung ohne Einfluß erwiesen werden. W. Wirtinger (Wien). | 


Lesser, E. J.: Untersuchungen über Diastasesekretion. I. Mitt. Die Freilegung der 
Diastase in den Zellen der Speicheldrüse. (Städt. Krankenanst., Mannheim.) Biochein. 
Zeitschr. Bd. 184, H. 1/3, S. 125—146. 1927. 

Die Glandula parotis der weißen Maus wiegt zwischen 10 und 20 mg und hat eine 
so geringe Dicke, daß man sie nach den von OÖ. Warburg (Ber. Physiol. 24, 196) ge- 
gebenen Vorschriften in Ringerlösung überlebend halten kann. Dabei wurde bestimmt: 
1. Sauerstoffzehrung, 2. Diastasegehalt der Drüse nach Rona und v. Eweyk 
(Ber. Physiol. 29, 293), 3. der Austritt von Diastase in die Ringerlösung nach der 
gleichen Methode. Dabei ergab sich: 1. Der Diastasewert pro 100 mg Drüse beträgt 
im Mittel 4,8 (Maximum 11,3, Minimum 1,93). 2. Die rechte und die linke Drüse enthal- 
ten praktisch die gleiche Diastasenmenge. 3. Die Sauerstoffzehrung ist bei der rechten 
und linken Drüse praktisch gleich und beträgt pro 1 mg frische Drüse und Stunde 
1,78 cmm im Mittel (Maximum 2,51, Minimum 1,01). 4. Die Sauerstoffzehrung kann 
durch Pilocarpin auf das Doppelte gesteigert werden, während Adrenalin sie unbeein- 
flußt läßt. 5. In 100 Min. gehen im Mittel 15% der Diastase aus der Drüse in die Ringer- 
lösung über. 6. Das Austreten von Diastase aus der Drüse nimmt mit längerer Ver- 
suchsdauer absolut und, in Bruchteilen der am Anfang der Periode in der Drüse noch 
vorhandenen Diastasemenge ausgedrückt, stetig ab, was beweist, daß es sich nicht um 
eine ‚„‚Absterbeerscheinung‘‘ handelt. 7. Der Austritt von Diastasen kann durch Pilo- 
carpin, Adrenalin, auch Alkohole (Propyl-, Butyl-, Amylalkohol in isocapillarer 
Konzentration) außerordentlich gesteigert werden. 8. Sämtliche Beeinflussungen sind 
reversibel. Eine Übersicht über die erhaltenen Werte gibt die Tabelle. D.W. bedeutet | 
diastatische Wirksamkeit pro 100 mg Drüse. D.W.A.,., nach außen abgegebene Diastase 
in 100 Min. absolut, D.W.A.,., Prozent das gleiche in Prozenten von D.W. - VO, 
Sauerstoffzehrung pro Milligramm Drüse und Stunde in cmm. 


2 ——— 


Zeitlicher Verlauf 


D.Ww. Da D.W.A.100 D.W-Aum in Proz. vo; 
von D.W.l. 
Versuchsart 2% 
beein- beein- beein- Periode beein- 
flußt normal flußt normal flußt normal r | Tr flußt normal 


Adrenalin . .|| 4,65 | 4,94 | 55,3 | 14,2 | 2,36 | 0,67 67 37 34 1,84 | 1,74 
Pilocarpin .| 4,89 | 4,61 | 38,1 | 16,0 | 1,86 | 0,73 | 38 23 | 22,5 | 3,08 | 1,79 
Propylalkohol| 5,90 | 5,93 | 35,5 | 13,8 | 2,01 | 0,84 | 46 | 36 | 26 | 190 | ı7ı 


Normal. . .|| 3,08 | 3,27 | 14,6 | 14,9 | 0,45 | o49| 20 | ı7 |ıa7 | 172 | 1,76 


Butylalkohol | 4,70 | 4,91 | 23,8 | 12,1 | 1,12 | 061 | 31 | 27 | 197 | 176 | 1.82 
2 |12 [155 | 067 | 29 | 30 | ı5 |.138 | 187 


Amylalkohol || 5,76 | 5,54 
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Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß ebenso wie in der Froschleber die Diastase 
in der Parotis der weißen Maus an Strukturbestandteile adsorbiert ist. Die Diastase- 
sekretion beginnt mit der Freilegung der Diastase aus dieser Adsorptionsbindung. 

Autoreferat., 


Cordier, R.: Les idees aetuelles sur le m&canisme de la söerötion r&nale. (Die 
gegenwärtigen Vorstellungen über den Mechanismus der Nierensekretion.) Ann. et 
bull. de la soc. roy. des sciences med. et natur. de Bruxelles Jg. 1926, Nr. 8/10, 8.239 
bis 255. 1926. 

Der Autor gibt ein kurzes Übersichtsreferat über den heutigen Stand der Anschauungen 
über den Mechanismus der Harnbereitung. Es werden vorwiegend Arbeiten mit histologischer 
Technik und Fragestellung herangezogen und zum Teil eingehend kritisch gewürdigt; die rein 
physiologischen modernen Arbeiten werden nur in ganz geringer Auswahl besprochen, u. a. 
bleiben die Arbeiten der Höberschen und der Starlingschen Schule ganz unerwähnt, ebenso 


die Cushnysche Theorie. Es wird der Standpunkt vertreten, daß die Bowmansche Sekre- 
tionstheorie völlig abgelehnt werden muß. Heymann (Essen). °° 


Mitamura, Tokushiro: Über den Mechanismus der Nierensekretion. Transact. 
of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 1925, Bd. 1, 8. 927 
bis 932. 1926. 


Mitteilung der Ergebnisse einer großen Untersuchungsreihe (Verf., mit zahl- 
reichen Mitarbeitern), ausgeführt an Säugetieren und an Kröten. Bei den Versuchen 
an Kröten wurden entweder die Glomeruli allein oder diese mit den Tubuli zusammen 
mittels einer künstlichen Nährlösung durchspült. 1. Sämtliche untersuchten Sub- 
stanzen werden von den Glomeruli ausgeschieden. 2. Das Harnwasser stammt nur 
aus den Glomeruli, nie, selbst bei reichlichster Diurese, aus den Tubuli. Vom Haupt- 
stück aus Wasser rückresorbiert. 3. Das Kochsalz wird bei Kröten normalerweise 
von den Hauptstückepithelien rückresorbiertt — der NaCl-Gehalt des Harnes ist 
bekanntlich niedriger als der des Blutplasmas. Ist aber bei glomerulärer Durchspülung 
der NaCl-Gehalt des Glomerulusfiltrates sehr niedrig oder Null, so kann das Kochsalz 
vom Hauptstück aus in den Harn ausgeschieden werden (Osmose). 4. Die höhere Kon- 
zentration des Harnstoffes im Harn (gegenüber der des Blutes) wird dadurch erreicht, 
daß Wasser des Glomerulusfiltrates rückresorbiert und daß Harnstoff von den Haupt- 
stückepithelien sezerniert wird. Letzteres tritt aber nur dann ein, wenn der Harnstoff- 
gehalt des Glomerulusfiltrates der operierten Seite niedriger als der der Kontrollseite 
ist. Ist aber der U-Gehalt der operierten Seite höher, so findet eine Rückresorption 
durch die Hauptstückepithelien statt, scheinbar durch Wirkung der Osmose. 5. Trau- 
benzucker wird größtenteils vom Glomerulus ausgeschieden, in geringem Maße auch 
vom Hauptstück. Eine Rückresorption daselbst konnte nicht sichergestellt werden. 
6. Indigo, Patentblau und Phenolsulphthalein wurden, wenn auch nur in sehr geringen 
Mengen, von den Hauptstückepithelien ausgeschieden. Die Konzentrierung im Harne 
findet höchstwahrscheinlich hauptsächlich durch die Wasserrückresorption statt. 
7. Carmin wird ausschließlich von den Glomeruli sezerniert, die Tubuli kommen dabei 
nicht in Betracht. Seine Ablagerung in den Epithelien der Tubuli ist auf Adsorption 
zurückzuführen, es kehrt von hier aus nicht in nennenswerter Menge in das Blut zurück. 
Während also der Glomerulus die Hauptausscheidungsstelle aller untersuchten Sub- 
stanzen ist, stellt das Hauptstück manchmal einen Rückresorptions-, manchmal 
einen Sekretionsabschnitt dar, ist also am besten als Regulationsabschnitt zu bezeichnen. 
Sicher spielt dabei Diffusion und Osmose eine große Rolle, aber auch die Kolloideigen- 
schaft der Epithelien, wie beispielsweise bei der vitalen Carmin-, Gallenfarbstoff-, 
Eisenpigmentspeicherung in den mit Neutralrot supravital färbbaren Zellgranula. 
Da die Kolloide der Hauptstückepithelien eine starke Quellbarkeit besitzen, könnte 
diese es sein, die aus einer hypertonischen Harnflüssigkeit die Rückresorption des 
Wassers ermöglicht. Hryntschak (Wien).”” 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 6. 22 
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Crane, Marian M.: Observations on the function of the irog’s kidney. (Be- 
obachtungen über die Funktion der Froschniere.) (Laborat. of physiol., Johns 
Hopkins med. school, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 1, 8. 232 | 
bis 243. 1927. | 


Durch die Verwendung besonders großer Exemplare des Ochsenfrosches (Rana cates- | 
biana) von 400—1000 g Gewicht war es möglich, die Harnabsonderung sehr eingehend zu | 
untersuchen mit parallelgehenden Blutuntersuchungen. Diurese wurde durch Injektion | 
von destilliertem Wasser in einen Lymphsack erzeugt; die Blutkonzentration zu unter- | 
suchender Substanzen wurde durch intravenöse Injektion hypertonischer Lösung oder 
Einsetzen der Tiere in solche gesteigert. Harn wurde durch Katheter, Blut durch Herz. | 


punktion gewonnen. 2 { | 
Der normale Harn enthält immer nur minimale Mengen von Chlorid und 


Carbonat; Harnstoff ist dagegen immer im Vielfachen der Blutkonzentration vor- | 
handen. Der osmotische Druck des Harns ist immer niedriger als der des Blutes. | 
Der Blut-Harnstoffspiegel ist auffallend niedrig, durchschnittlich 7—10 mg-%, maxi- 
mal 30, minimal 3,8 mg-%. Die Chloridkonzentration im Harn läßt sich erst dann | 
auf die Höhe des Blutspiegels treiben, wenn toxische Blutkonzentration erreicht ' 
wird; ein Überschreiten der Blutkonzentration ist unmöglich. Das Carbonat ver- || 
hält sich genau wie das Chlorid. Die Phosphatkonzentration kann im Harn maximal |] 
das Sechsfache der Blutkonzentration erreichen. Harnstoff und Phenolrot werden || 
dagegen mächtig konzentriert, auf das 74- bzw. 65fache des Blutspiegels. Von einem 

bestimmten Blutspiegel ab bewirkt weitere Erhöhung der Blutkonzentration keine 
Zunahme mehr, sondern eine Abnahme der Konzentrationsleistung. Maximale Kon- 
zentration wird durch Austrocknung der Tiere erzielt. Aus dem Umstande, daß 
beim Frosch niemals ein hypertonischer Harn produziert wird und die Henlesche 
Schleife bei ihm fehlt, wird angenommen, daß beim Säugetier die Resorption von 
Wasser gegen den osmotischen Druck in der Henleschen Schleife stattfindet. Beim 
Frosch erfolgt die Harnbildung durch Filtration im Glomerulus und aktive Sekretion 
des Harnstoffs in den Tubuli nach Speicherung in den Epithelzellen. Einwände 
Cushnys gegen diese Theorie werden zu widerlegen versucht. Heymann.°° 


-  Höber, Rudolf, und Erich Mackuth: Über die Harnbildung in der Froschniere. 
XI. Mitt. Die Sekretionsarbeit der Glomeruli. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 3, S. 420—431. 1927. 

An der nach Bainbridge, Collins und Menzies isoliert durchströmten über- 
lebenden Froschniere wird die Harnbildung durch Cyankali, Narkotica und durch 
Stickstoff reversibel gehemmt; dabei kann die Zirkulation, gemessen an der Menge 
der die Niere passierenden Durchströmungsflüssigkeit, unbeeinflußt bleiben. Die 
Hemmung der Harnbildung beruht also nicht auf einer Änderung der Gefäßweite. 
Sie tritt auch dann auf, wenn die Tätigkeit der Tubuli vorher durch Durchströmung 
mit Sublimat von der Nierenpfortader aus ausgeschaltet wurde. Es handelt sich also 
bei dieser Hemmung der Harnbildung um die Folge einer Schädigung des Glomerulus- 
apparates. Da abgesehen von den Narkoticis ähnliche Beeinflussungen der Permea- 
bilität von Filtermembranen nicht bekannt sind, so muß angenommen werden, daß 
es sich um Schädigungen der Lebensprozesse der Glomeruluszellen handelt. Die 
Bildung des Glomerulusharnes erfolgt also nicht durch einen einfachen Filtrations- 
prozeß, sondern unter aktiver Beteiligung der Glomeruluszellen. Offenbar handelt 
es sich nur um einen Transportvorgang ohne Veränderung der Zusammensetzung 
der Flüssigkeit. Zufuhr von Sublimat nur von der Arterie aus hemmt ebenfalls die 
Harnbildung, schädigt aber auch gleichzeitig die Gefäße. Die wirksame Konzentration 
beträgt nur ein Zehntel der von der Pfortader aus erforderlichen; die Glomeruli sind 
also viel empfindlicher für Gifte als die Tubuli. Bei Einwirkung nur von der Vene 
aus kann das Sublimat doch in geringem Grade auch auf die Glomeruli über- 
greifen, wohl infolge von Gefäßanastomosen. (X. vgl. diese Ber. 5, 331.) 

Heymann (Essen).°° 
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Mitaeek, $t.: Contribution & P’histophysiologie du rein. (Beitrag zur Histophysio- 
logie der Niere.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Bratislava.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 777—778. 1927. 

Eine kurze Mitteilung. Bei Ratten wird subcutan eine wässerige Lösung von Trypanblau 
injiziert. Die Menge wird variiert und die Tiere werden nach bestimmten Zeitintervallen ab- 
getötet. Man findet den Farbstoff in den Glomeruli, in den Bowmanschen Kapseln, im Blut- 
gefäßnetz um die Kanälchen, im Basalmembran der Tubuli contorti und schließlich auch in 
den Kanälchen. Wenn das Epithel der Kanälchen gereizt wird, indem man eine Theobromin- 
lösung injiziert, so findet eine intensive und schnelle Anhäufung des Farbstoffes in den Zellen 
der Kanälchen statt. ©. J. J. van der Maas (Haag). 


Dawson, Alden B.: The site of absorption and mode of storage of trypan blue in 
the mesonephros of neeturus. (Über den Sitz der Adsorption und die Art der Spei- 
cherung von Trypanblau in der Urniere von Necturus.) (Dep. of biol., univ., New York.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 48, Nr. 2, 8. 359—371. 1927. 

Der Verlauf der Trypanblauspeicherung wurde in ähnlicher Weise untersucht als 
Verf. es in einer früheren Mitteilung (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 
31, 738) mit Eisensalzen getan hat. Durch Einführen des Farbstoffes in die Bauch- 
höhle konnte infolge des Vorhandenseins der Nephrostomen das Innere der gewundenen 
Röhrchen bei einem Teil des Röhrchensystems sofort ohne Vermittlung der Glomeruli 
erreicht werden. Kontrollversuche mit intravenöser Einverleibung des Trypanblaus 
in die Vena abdominalis. Der Verlauf der Speicherung war in dem proximalen Abschnitt 
der gewundenen Röhrschen nach beiden Methoden nahezu derselbe: eine zuerst am 
Bürstenbesatz also an der Lumenseite auftretende Anhäufung von blauen Körnchen, 
welche allmählich den ganzen Zelleib anfüllten. Nur nach intraperitonealer Verab- 
reichung kam es zu einer gewissen Speicherung auch in den betreffenden distalen 
Abschnitten in streifenartiger Anordnung; nach größeren Gaben fanden sich sogar 
peritubuläre Farbstoffmassen an der Grenze der umgebenden Blutcapillaren; nur nach 
wiederholten und größeren intravenösen Gaben konnte eine unbedeutende Speicherung 
in diesen distalen Abschnitten erhalten werden. Sämtliche Befunde seien ein direkter 
Beweis für das Bestehen einer Rückresorption der Farbstoffe, auch nach intravenöser 
Zufuhr. Anschließend an ähnliche Ergebnisse von Hayman und Richards (diese 
Ber. 5, 330) bei ihren Versuchen mit direkter intrakapsularer Injektion von Farb- 
stoffen ist Verf. der Meinung, daß im Hauptstück der Farbstoff an Granula im Cyto- 
plasma adsorbiert werde (? Ref.), daß in den distalen Abschnitten jedoch der Farb- 
stoff die Wandung schnell durchsetzt, und wiederum in die Blutbahn übertritt. In 
einer Nachschrift werden entgegengesetzte Resultate Edwards erwähnt (diese Ber. 5, 
793): dabei konnte nach intraperitonealer Gabe keine Adsorption von Farbstoff von 
der Lumenseite der Röhrchen festgestellt werden. J. de Haan (Groningen). 

Ibuka, Kenji: Funetion of the autogenous kidney transplant. (Autogene Nieren- 
transplantation.) (Di. of exp. surg. a. pathol., Mayo found., Rochester.) Americ. 
journ. of the med. sciences Bd. 171, Nr. 3, 8. 407—420. 1926. 

Transplantationsversuche an Hunden. Die an den Hals desselben Tieres über- 
pflanzten Nieren bleiben Monate hindurch funktionsfähig und können nach Entfernung 
der anderen am Platz gebliebenen Niere das Leben des Tieres erhalten. Die Unter- 
suchung der Urine zeigt eine ungefähr normale Funktion, ja sogar eine vermehrte 
Peristaltik des Nierenbeckens und des Harnleiters kann beobachtet werden. Weiser., 

Ibuka, Kenji: Function of the homogenous kidney transplant. (Funktion der 
Niere bei homogener Transplantation.) (Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo found., 
Rochester.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 171, Nr. 3, 8. 420433. 1926. 

Die transplantierten Nieren funktionieren durchschnittlich 3 Tage hindurch. 
Nach dieser Zeit werden die transplantierten Organe nekrotisch. Die histologische 
Untersuchung zeigt im Anfang Veränderungen, die einer N ephritis entsprechen, wie 
trübe Schwellung und Degeneration der tubulären Elemente, im weiteren Verlauf 
ausgedehnte interstitielle Infiltration und Nekrose sowohl der Glomeruli wie der Tubuli. 

22* 
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Die chemische Untersuchung der sezernierten Urine zeigte, daß die transplantierte 
Niere für eine kurze Zeit vollwertigen Urin liefert. A. Weser (Wien)., | 
Gibson, Thomas E.: The amount of renal tissue necessary for life. With emphasis | 
on structural eorrelation with funetional tests. (Über die für das Leben notwendige Menge 
von Nierengewebe unter besonderer Berücksichtigung der Beziehung zwischen Nieren- 
struktur und Funktionsproben.) Urol. a. cut. review Bd. 31, Nr. 6, S. 356—359. 1927. | 
Wenn auch die Ergebnisse der verschiedenen Untersucher in bezug auf das Stickstoff- | 
gleichgewicht und die Harnausscheidung nicht übereinstimmen, so ist doch festgestellt, daß | 
die Wegnahme von zwei Drittel, in seltenen Fällen auch von drei Viertel der gesamten Nieren- 
substanz beim Tiere stattfinden kann, ohne dauernde, offenkundige Krankheitserscheinungen 
zu erzeugen; nur eine vorübergehende Störung des Stickstoffgleichgewichts und der Urin- 
sekretion findet statt. Ebenso ist experimentell und klinisch erwiesen, daß eine Niere ohne | 
Verschlechterung der Nierenfunktion beseitigt werden kann. Dies ist möglich infolge der 
angeborenen und erworbenen Reservekraft der Niere; diese beruht auf der Korrelation von | 
Struktur und Funktion, welche mit Hilfe der Nierenfunktionsprüfungen gemessen werden kann. | 
Bisher gibt es jedoch keine völlig befriedigende Funktionsprobe, welche diese beiden Faktoren | 
(Struktur und Funktion) in Beziehung bringt und uns eine funktionelle Verminderung in dem | 
weiten Spielraum zwischen der Norm und der Zerstörung von drei Vierteln des Nierenparen- | 
chyms anzeigt. Die Probe nach Addis kommt einer idealen Nierenfunktionsprobe am nächsten, | 
die uns, indem sie die Funktion der Nieren stark belastet, einen Index der Reservekraft zu- 
gleich mit einer annähernden Maßbestimmung der strukturellen Veränderung gibt. Addis 


hat gezeigt, daß sich das Verhältnis a une nee in direkter Proportion 
zu dem Gewicht des normalen Nierengewebes verschiebt. E. Wehner (Köln).°° 
Okkels, Harald: Disposition de la chaux dans les reins dans l’intoxieation expe£ri- 
mentale par le caleium. (Die Verteilung des Kalks in den Nieren bei der experimen- 
tellen Caleiumvergiftung.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 4, S. 134—141. 1927. 
Die Ergebnisse der Versuche von Heubner und Rona über die Kalkverteilung 
in den Nieren wurden auf histologischem Wege nachgeprüft. Die Versuche 
bestätigten die Angabe von Heubner und Rona, daß sich das Calcium vor- 
nehmlich in der Niere ablagert. Es findet sich hauptsächlich in der Nieren- 
rinde und in der Nähe der Markpapillen, weniger in den Markpyramiden. An den 
Papillen findet es sich besonders bei chronischer Vergiftung. In der Rinde ist die 
Verteilung nicht homogen, offenbar in Zusammenhang mit dem wechselnden Funktions- 
zustand der verschiedenen Rindenabschnitte. Wahrscheinlich findet sich das Calcium 
vorwiegend in Form einer wenig oder garnicht löslichen komplexen Phosphat- 
verbindung. (Heubner u. Rona, vgl. Ber. Physiol. 19,366.) Heymann (Essen)., 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Oparin, A.: Zur Frage der Oxydationsvorgänge in der lebenden Zelle. (Pflanzen- 
physiol. Laborat., I. Uni. Moskau.) Zurnal eksperimental’noj biologii i medieiny 
Bd. 5, Nr. 15, 8. 246—277. 1927. (Russisch.) 

1. Die aeroben Oxydationen, welche in der lebenden Zelle verlaufen, bestehen aus 2 Mo- | 
menten. Erstens findet unter dem Einfluß von Phenoloxydase eine Oxydation des Atmungs- 
chromogens zum Pigment durch den Luftsauerstoff statt, anderseits geht unter dem Einfluß von 
Oxydoredukase der entgegengesetzte Prozeß: die Reduktion des Pigments zum Chromogen. 
2. Zum gleichmäßigen Verlauf der Oxydation muß ein gewisses Gleichgewicht zwischen den 
beiden Prozessen bestehen. 3. Wird die Zellstruktur chemisch oder mechanisch verletzt, so 
steigt die Sauerstoffaufnahme stark an, wobei das Atmungspigment durch Überführung in 
inaktives Pigment zerstört wird und der Verlauf der Oxydation zum Stillstand kommt. 

\ Autoreferat., 

Drain, Brooks D.: Temperature and respiratory enzymes of apples. (Tempera- 
tur und Atmungsenzyme von Äpfeln.) Botan. gaz. Bd. 82, Nr. 2, 8. 183—194. 1926. 

Bei verschiedenen Apfelsorten — vor allem Oldenburg und Winesap — wird in I 
aufeinanderfolgenden Untersuchungen von der Pflück- bis zur Welkezeit die Respira- 
tionsrate festgestellt und parallel dazu die zu ihr in Beziehung gebrachte Katalase- 
und Oxydaseaktivität. Die konstanten Untersuchungstemperaturen waren 0° und 25°. 
Die zu einer Untersuchung benutzten Früchte wurden einem Baume entnommen und 
kamen je nach der Entfernung der Farm 12—48 Stunden nach dem Pflücken ins La- 
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boratorium. Alle Versuche wurden in 2 Wiederholungen durchgeführt. Die Respira- 
tionsrate wurde an der produzierten Kohlensäure gemessen (nach Gore und Küster). 
Auch zerbrochene Apfel wurden geprüft. Die Sorten variieren beträchtlich in der 
Respirationsrate und reagieren wenig auf die Temperaturunterschiede. Bei Oldenburg 
ergeben die Temperaturunterschiede wenig differente Respirationsrate, beim Winesap 
ist diese bei 0° deprimiert. Das Zerbrechen hat wenig Einfluß auf die Atmung, obgleich 
es das Welken beschleunigt. Parallelität der Katalase- und Oxydaseaktivität zur Respi- 
rationsrate konnte nicht festgestellt werden. Oldenburg zeigt geringe Katalaseaktivität, 
verglichen mit Winesap, bei hoher Respirationsrate: Oldenburg atmet bei 25° doppelt 
so schnell wie Winesap. Einige Apfelsorten haben größere Oxydaseaktivität nahe am 
Kerngehäuse, vermutlich, weil ihr Gasaustausch durch die Kelchröhre erfolgt, denn 
Versiegeln der Kelchröhre gibt negativen Oxydasebefund. Gleisberg (Pillnitz a. B.). 

Raab, Ernst: Permeabilität und Atmung der Gänseerythrocyten. (Physiol. Inst., 
Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 1, 8. 124—130. 1927. 

Im Anschluß an Atmungsversuche von O. Warburg, die gezeigt haben, daß bei 
Gänseerythrocyten die Atmung an den Innenstrukturen einschließlich des Kernes 
vor sich geht, da erst nach Zerstörung der Plasmahaut durch Kältehämolyse eine Ein- 
wirkung der Kationen des umgebenden Salzmilieus zu beobachten ist, untersuchte 
Verf. den Einfluß der Dispersität bzw. des Quellungszustandes der Strukturkolloide, 
indem er den Sauerstoffverbrauch der Gänseerythrocyten unter der Einwirkung von 
Ionen und Ionengemischen anorganischer Salze mißt. Er findet die Impermeabilität 
der Erythroeyten für Kationen bei intakter Plasmahaut und die Permeabilität für An- 
ionen bestätigt. Die atmungshemmende Wirkung der Anionen läßt sich in die Reihe 
ordnen: Cl, Br, NO, < SO, <J<SCN < Salicylat. An dieser Anionenhemmung 
ändert sich auch nichts durch Gefrierhämolyse. Dagegen wird nun eine hemmende 
Wirkung durch Kationen in der Reihenfolge K < Na, Li < Mg < Ca gefunden. Verf. 
deutet diese Ioneneinflüsse als Wirkung auf die Strukturkolloide, deren atmende Ober- 
fläche durch Auflösung wie durch Schrumpfung verkleinert werden kann. W. Deutsch.°° 

Ahlgren, Gunnar: On the oxidation mechanism of the erystalline lens. (Über 
Oxydationsvorgänge in der Linse.) (Physiol. laborat., univ., Lund.) Acta ophth. Bd. 5, 
H. 1/3, 8.122. 1927. 

Verf. untersucht mit der von Thunberg angegebenen Methylenblaumethode das 
Oxydationsvermögen der Linse. Prinzip der Methode: Messung der Zeit, in der eine 
bestimmte Menge Gewebe eine bestimmte Menge Methylenblau reduziert. Ergebnisse: 
1. Schon frühere Untersuchungen hatten wahrscheinlich gemacht, daß die Oxydo- 
Reduktionsvorgänge in der Linse fermentativer Art sind. Dafür sprechen die Be- 
deutung des p, und der Temperatur. Ferner konnten die Prozesse durch Extraktion 
des Linsengewebes gehemmt, durch Extraktzusatz wieder gesteigert werden. Unter- 
suchungen der vorliegenden Arbeit bestätigten wieder den Temperatureinfluß, womit die 
fermentative Natur der Oxydo-Reduktionsprozesse von neuem gesichert erscheint. 2. Die 
Linsenrinde zeigt ein größeres Oxydationsvermögen als der Linsenkern. 3. In früheren 
Untersuchungen hatte Verf. gefunden, daß Zusatz von Milch-, Apfel-, Fumarsäure zu 
Linsengewebe die Oxydo-Reduktionsprozesse beschleunigt, während Bernsteinsäure 
keinen Einfluß erkennen läßt. Von anderer Seite war dagegen auch der Bernsteinsäure 
bei der Oxydo-Reduktion eine Rolle in förderndem Sinne zugeschrieben worden. Vor- 
liegende Nachuntersuchungen des Verf. konnten nur die früheren Befunde bestätigen, 
was auf einen Mangel an Suceinodehydrase des Linsengewebes schließen läßt. Dieses 
Ergebnis ist von um so größerer Bedeutung, als alle andern bisher untersuchten Gewebe 
eine Succinodehydrase nicht vermissen lassen. Der Stoffwechsel der Linse zeigt also 
durch den Mangel an Suceinodehydrase einen Unterschied gegenüber dem allgemeinen 
Zellstoffwechsel. Angetroffen wurden im Linsengewebe Dehydrasen für Fumar-, 
Apfel-, Glycerinphosphor-, Milch-, Zitronen-, Essigsäure, für Alanin und Valın. 4. Her- 
abgesetztes Oxydationsvermögen von Linsen thyreoidektomierter Kaninchen wurde 
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durch Zusatz von Thyroxin in Konzentrationen von Yo —!/1" gesteigert, während 
hohe Thyroxindosen auf das Linsengewebe normaler wie thyreoidektomierter Kanin- 
chen hemmend wirkten. Wegen der angeführten Literatur und der Besprechung ein- 
zelner Untersuchungen anderer Autoren sei auf das Original verwiesen. Schmerl., 

London, E. $., und L. M. Rabinkowa: Die Verteilung des Sauerstoffs auf einzelne 
Organe nach Versuchen an angiostomierten Hunden. (Abt. f. allg. Pathol., Inst. f. exp. 
Med., Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 186, H. 1/4, 8. 155—157. 1927. 

An den nach Londons Methode operierten Hunden wurde der Sauerstoffgehalt 
des Venenblutes verschiedener Eingeweide nach Barcroft bestimmt. Es wurden 
11 Hunde untersucht, von denen 3 eine Pfortaderkanüle, 3 daneben noch eine Leber- 
venenkanüle trugen, einer eine auf der Vena pancreatico-duodenalis, je 2 auf den 
Nierenvenen bzw. der Milzvene. Die Verff. fanden, daß das Blut der Pfortader, der 
Nieren- und der Milzvene, der Vena pancreatico-duodenalis nach Fütterung (Fleisch, 
Pepton, Milch, Eidotter) ärmer an Sauerstoff ist als im nüchternen Zustande; daß 
auch Durchleitung von Aminosäuren durch die Leber (Glykokoll, Leuein, Valin) eine 
Verarmung des Leberblutes an Sauerstoff bewirkt. Sie fanden ferner, daß nach Füt- 
terung (Milch, Fleisch, Glucose) die linke Nierenvene weniger Sauerstoff enthielt 
als die rechte. A. Loewy (Davos)., 

Calogero, Giuseppe: Sulle modifieazioni del potere ossidante dell’oreechio per azione 
del suono. Ricerche sperimentali. (Über Veränderungen der Oxydationsfähigkeit durch 
Schalleinwirkung.) (Sez. oto-rino-laringol. aff., istit. di clin. oculist., univ., Napolı.) 
Arch. di ottalmol. Bd. 34, Nr. 4, S. 160—169. 1927. 

Als Versuchstiere dienten Frösche, und zwar je 2 Exemplare. Das eine Tier wurde 
unter einem Glasgefäß in absoluter Ruhe gehalten, neben dem anderen wurde 1 Stunde 
hindurch durch fortwährendes Schlagen auf eine Blechbüchse ein intensiver Lärm er- 
zeugt. Dann wurden die Tiere dekapitiert und die isolierten Felsenbeine in gleiche 
Röhrchen gebracht, wo sie mit dem ReagensvonRöhmannund Spitzer: Paraphenylen- 
diamin in frisch bereiteter Lösung, überschüttet wurden. Der Grad der Oxydations- 
fähigkeit zeigt sich hierbei durch verschieden rasches Verschwinden der violetten Fär- 
bung an der Berührungsstelle von Reagens und Gewebe, dann Intensität der Reaktion 
innerhalb einer bestimmten Zeit. Alle 5, auf die beschriebene Art ausgeführten Versuche 
zeigten einstimmig folgendes: Das Trommelfell besitzt eine sehr geringe Oxydations- 
fähigkeit, welche durch Schalleinwirkung keine Modifikation erleidet; hingegen ist die 
ÖOxydationsfähigkeit des inneren Ohres erheblicher und wird durch Schalleinwirkung 
noch wesentlich erhöht. G. Kelemen (Budapest). , 

Nord, F. F.: Über Zellvorgänge bei der Gärung. (Div. of agrieult. biochem., univ. 
of Minnesota, St. Paul.) Protoplasma Bd.2, H.2, 8. 300-305. 1927. 

n Allgemeine Abhandlung. Der Verf. setzt sich dafür ein, für die Erklärung der Vorgänge 
innerhalb der Zelle mehr die „‚Transportform‘‘ der reagierenden Stoffe heranzuziehen als die 
strukturchemisch vorstellbaren Formen. Diese Transportform einer Verbindung ermöglicht 
erst die intermittierenden Reaktionen in der Zelle; ihre Fähigkeit, eine Reaktion zu fördern, 
wird auf eine Elektronenverschiebung, die wiederum durch einen JIonenantagonismus innerhalb 
der Zellen hervorgerufen werden soll, zurückgeführt. So reagiert u.a. die als Intermediär- 


produkt bei dem Zerfall der Transportform des Zuckers im Innern der Hefezelle auftretenden 
Brenztraubensäure anders als die von außen zugesetzte Verbindung. Lohmann (Berlin)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Terroine, Emile-F., et R. Bonnet: L’önergie de croissanee. X. Formation des 
matieres grasses aux d&pens des glueides chez les mieroorganismes. (Die Energie des 
Wachstums. X. Die Bildung von Fetten auf Kosten von Zucker bei Mikroorganismen.) 
(Inst. de physiol. gen., fac. des sciences, Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd. 9, Nr. 5, 8. 588—596. 1927. 

Sterigmatocystis nigra wird auf Nährlösungen von verschiedenem Glucosegehalt 
gezüchtet. Je höher der Glucosegehalt ist, um so höher wird der Fettgehalt des Myce- 
liums. Dabei bleibt der Stickstoff- und Aschengehalt fast absolut konstant. Die Unter- 
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schiede im Wirkungsgrad bei der Umwandlung von Zucker in Myecelmasse müssen daher 
auf die Zucker-Fettumwandlung bezogen werden. Daraus ergibt sich die Möglichkeit, 
mit einer allerdings nicht sehr hohen Genauigkeit, den Wirkungsgrad der Umwandlung 
von Fett in Zucker zu berechnen. Es werden Werte erhalten, die bei 0,9 liegen. Der 
Wirkungsgrad ist also außerordentlich günstig. Diese Beobachtung erklärt die weite 
Verbreitung, die gerade diese Umwandlung bei allen Lebewesen besitzt. (IX. vol. 
diese Ber. 3, 903.) Lehmann (Berlin)., 

Terroine, Emile-F., R. Bonnet et P. Duqu&nois: L’önergie de croissanee. XI. 
Formation des glueides aux d&pens des acides gras par les moisissures. (Die Energie des 
Wachstums. XI. Bildung von Zucker auf Kosten von Fettsäuren bei Schimmelpilzen.) 
(Inst. de physiol. gen., fac. des sciences, Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd. 9, Nr. 5, S. 597—604. 1927. 

Sofern bei der Keimung von Samen höherer Pflanzen eine Umwandlung von Fett 
in Kohlehydrate stattfindet, so erfolgt dieser Umwandlungsprozeß mit einem Energie- 
verlust von etwa 23%. Die gleiche Umwandlung wird nun untersucht, indem Sterigma- 
tocystis nigra auf fettreichen Nährböden gezüchtet wird. Dabei zeigt sich, daß der 
„rohe“ Wirkungsgrad der Mycelbildung stets kleiner ist als bei Kulturen auf Glucose. 
Aus der Differenz der Kalorienzahlen, die bei Glucose aufgewandt werden müssen, um 
100 Mycelkalorien zu bekommen, und den entsprechenden, bei Fettnahrung verbrauch- 
ten Kalorien, läßt sich der Wirkungsgrad der Fett-Kohlehydratumwandlung be- 
rechnen. Es ergibt sich ein Wirkungsgrad von 75—80%. Er ist also von der gleichen 
Größe wie bei der Keimung von Samen. Dabei ergeben sich bei Untersuchung ver- 
schiedener Fette typische Unterschiede. Der Energieverlust ist um so geringer, je 
größer die Zahl der Doppelbindungen in der Fettsäure ist. Die Untersuchungen liefern 
eine Stütze zu der Auffassung Terroines über die spezifisch dynamische Wirkung. 
Chemische und mechanische Arbeit wird vom Organismus mittels der Energie geleistet, 
die bei der Oxydation von Kohlehydraten frei wird. Die Oxydationen von Fett und 
Eiweiß, gleichgültig, ob sie vollständig erfolgen oder unter Bildung von Körpern der 
Kohlehydratgruppe nur teilweise, liefern Energie nur in Form von Wärme, die bei 
Warmblütern nur für den Wärmehaushalt, für Kaltblüter und Warmblüter bei neutraler 
Temperatur aber wertlos ist. Lehmann (Berlin)., 

Davis, Neal: Interfaeial tension and bacterial growth. (Oberflächenspannung und 
Bakterienwachstum.) Journ. of bacteriol. Bd. 13, Nr. 6, S. 381—386. 1927. 


Es handelt sich um einen Versuch, die Beziehungen zwischen Kationenwirkung, Ober- 
flächenaktivität und Bakterienwachstum festzustellen. Verf. untersuchte mit einem eigens 
konstruierten Apparat, dem Interfaciometer, die Änderung der Tropfengröße von Ölsäure in 
Wasser unter dem Einfluß der verschiedenartigsten Chloride in molarer Konzentration. Dieses 
Interfaciometer gestattet bei konstanter Temperatur die Volumbestimmung von genau 30 
Tropfen Ölsäure, die man durch eine enge Öffnung in die zu untersuchende Flüssigkeit (Wasser 
und Chloride) eintreten läßt. Gleichzeitig wurden die 12 Chloride in ebenfalls molarer Kon- 
zentration auf ihre wachstumshemmenden Kräfte untersucht. Als Kennzeichen galt das 
Fehlen der Wachstumstrübung in einer 48stündigen mit Coli beimpften Peptonbouillon. 
Vereinigung der Resultate in Tabellenform ergab sehr ähnliche Werte. Es zeigt sich Abnahme 
der Öltropfengröße etwa in der Reihenfolge: Wasser, Na, NH,, K, Ni, Mn, Al, Ca, Fe, Sr, Cu, 
Cd, Hg. Zunehmende Wachstumshemmung in der Reihenfolge: Na, NH,, K, Ca, Sr, Mn, 
Ni, Al, Fe, Cu, Cd, Hg. Da aus den Kulturen trotz fehlenden Wachstums in Menge lebens- 
kräftige Keime gezüchtet werden konnten, spielen mechanische, physikalische Kräfte bei die- 
sen Versuchen eine große Rolle. Vorausgesetzt, daß man die Bakterien und ihr Wachstum 
in gewisser Weise mit den Öltropfen vergleichen kann, so erlauben diese Betrachtungen eine 
Erklärung der stimulierenden und der toxischen Wirkung der Kationen. Krauspe., 


Kianitzine, Jean: Sur Pimpossibilit6 de la vie animale sans mierobes. (Über die Un- 
möglichkeit des animalischen Lebens ohne Bakterien.) Arch. de biol. Bd. 37, H. 3, 
8. 397—405. 1927. 

Untersuchungen des Verf., die in den Jahren 1983—93 ausgeführt worden waren, 
führten zu dem Ergebnis, daß die Assimilation des in der Nahrung enthaltenen Stick- 
‚stoffes der Norm gegenüber abnimmt, wenn die Versuchstiere so gehalten werden, 
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daß weder aus der Luft, noch aus der Nahrung und aus dem Wasser Bakterien in den 
Tierkörper gelangen können. Wird bei voller Sterilität gearbeitet, so sinkt die Assimi- | 
lation um ca. 14%. Die Versuchstiere nehmen stark an Gewicht ab. Viele von ihnen | 
gingen ein. Im Jahre 1898 vorgenommene Versuche ergaben, daß im Urin von bak- | 
terienfrei gehaltenen und ernährten Tieren in großer Menge Produkte einer unvoll- | 
ständigen Verbrennung (Leukomaine) nachweisbar waren. Hieraus folgert der Verf., 
daß außer dem Luftsauerstoff zum normalen Stoffwechsel noch die Gegenwart, von | 
saprophytischen Bakterien nötig ist; diese Bakterien sollten, so meint Verf., bei der | 
Atmung in den Kreislauf gelangen, dort von den Leukocyten phagocytiert und verdaut | 
werden; hierdurch soll ein oxydierendes Ferment entstehen, ohne dessen Anwesenheit 
die normalen Oxydationsprozesse im Organismus in sehr viel geringerem Maße, als 
dies in der Norm geschieht, stattfinden sollen und folglich zur Bildung und Akkumu- 
lation großer Mengen von unvollständigen Oxydationsprodukten führen. Dieser Pro- 
zeß bedingt dann den Tod der Versuchstiere. In Versuchen, die 1923 durchgeführt 
wurden, fand Verf., daß der Aminosäure-, Phosphor- und Schwefelsäuregehalt bei | 
steril gehaltenen Tieren zunimmt, daß die Harnsäuremengen der Norm gegenüber | 
unverändert bleiben, jedoch der Katalasegehalt des Blutes zunimmt. Nach einer Kritik | 
der einschlägigen Arbeiten folgert Verf., daß die saprophytischen Bakterien auf das | 
Leben höherer Tiere einen enormen Einfluß haben, und daß ein animalisches Leben | 
auf die Dauer ohne ihre Anwesenheit unmöglich ist. (Die weiteren theoretischen Er- 
örterungen müssen im Original nachgelesen werden.) Läszlö Wamoscher (Berlin). 
Belehrädek, J., and J. S. Huxley: The effeets of pituitrin and of narcosis on water- 
regulation in larval and metamorphosed Amblystoma. (Die Wirkung von Pituitrin und 
Narcoticis auf die Wasserregulation bei larvalem und metamorphosischem Amblyostoma.) | 
(Zool. dep., King’s coll., London.) Brit. journ. of exp. biol. Bd.5, Nr. 1, S.89—96. 1927. 
Eine Injektion von Extrakt des hinteren Hypophysenlappens (in einer Ringer- 
oder 0,7proz. NaCl-Lösung) den Larven oder entwickelten Amblystoma ruft eine Er- 
höhung des Wassergehaltes der Tiere hervor. Dieser Erhöhung folgt aber wieder eine 
Abnahme des Wassergehaltes des Körpers, welche zu einer größeren Verminderung 
des Körperwassers führt, als die frühere Körperwasserzunahme betragen hat. Durch 
wiederholte Injektionen kann auf diese Weise das Körpergewicht bis rund um 35% 
vermindert werden. Parallel mit diesen Veränderungen des Körpergewichtes verläuft 
eine Expansion und nachher Kontraktion der Hautchromatophoren. Messungen von 
O,-Verlust zeigten, daß auch die dauernd wiederholten Injektionen des Hypophysen- 
extraktes keine Veränderung in dem Sauerstoffmetabolismus hervorrufen. Eine ähn- 
liche Abnahme des Wassergehaltes wie die Injektion von Hypophysenextrakt ruft 
auch eine Narkotisierung durch eine Ammytallösung 1 :3000 hervor. Hier war aber 
der Gewichtsverlust bei Larven größer als bei dem geschlechtsreifen Amblystoma. 
Bei diesem war der Abnahme eine ganz kleine Zunahme gefolgt. In den zeitlichen 
Eigenschaften dieser Wirkungen des Hypophysenextraktes und der Ammytallösung 
konnten die Verff. bedeutende Unterschiede zwischen den Larven und den geschlechts- 
reifen Individuen feststellen: die ersteren reagierten viel schneller als die anderen. 
In diesem Unterschied der Wasserauf- und -abnahme sehen die Verff. den Ausdruck 
einer mit der Metamorphose parallel fortschreitenden Entwicklung der auf das äußere 
Medium eingerichteten Regulationsmechanismen. Krizenecky (Brünn). 


Hormonlehre. 


Kosmina, N., und M. Resnitenko: Über den Einfluß der Ca- und K-Ionen auf die, 
Wirksamkeit des Thyroxins. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo 
zooparka Bd. 3, 8. 9—24 u. dtsch. Zusammenfassung $. 25—26. 1927. (Russisch.) 

Die Verff. nehmen die Untersuchungen Zondeks und Reiters (1923) auf und 
suchen an einem größeren Kaulquappenmaterial (Rana arvalis) festzustellen, ob wirk- 
lich die Calcium-Ionen die Wirkung des Thyroxins auf die Metamorphose hemmen und 
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die Kalium-Ionen sie beschleunigen. Die gewonnenen Daten werden graphisch regi- 
striert. Im ersten Teil der Arbeit wird durch eine Reihe von Versuchen festgestellt, 
welche Konzentration von KC] und CaC], einen Einfluß auf das Wachstum überhaupt 
hat. Es wird festgestellt, daß sogar eine Konzentration des KCl von M/100 keinen merk- 
lichen Einfluß auf das Wachstum hat: die Quappen entwickeln sich genau so schnell 
wie im reinen Leitungswasser. In den Lösungen von Cal, dagegen ist das Wachstum 
ein intensiveres und in gewissen Grenzen von der Konzentration abhängig. Weiter 
wurde eine Versuchsserie in Lösungen von Thyroxin in Konzentrationen von 1:40 
bis 1:5 Millionen angelegt. In jedem Falle waren die ersten Merkmale der Metamor- 
phose schon nach 4—5 Tagen bemerkbar. Je älter die Kaulquappen waren, um so 
schneller verlief die Metamorphose. Bei den nun folgenden Versuchen wurde stets 
eine Konzentration von 1 : 20 Mill. verwendet, wie sieZondek und Reiter benutzten, 
und mit KCl und CaCl, kombiniert. Selbst bei einer Konzentration von M/100 des Ca 
mit Thyroxin konnte eine hemmende Wirkung auf die Metamorphose nicht festgestellt 
werden, die Metamorphose verlief genau so schnell wie in Thyroxinlösung ohne K: die 
gewonnenen Kurven deckten sich vollkommen. Die Versuche wurden an 370 Quappen 
angestellt und ergaben stets dasselbe Resultat. Aber auch das Kalium zeigte keine 
Wirkung: eine Beschleunigung war nicht festzustellen. Weiter wurden die Kaul- 
quappen eine gewisse Zeit in reiner 1:20 Mill. Lösung von Thyroxin gehalten und 
dann in K- und Ca-Lösungen übertragen, aber auch in diesem Fall zeigte sich keine 
Wirkung. Die Verff. halten die Methode und auch die theoretischen Voraussetzungen 
Z.s u. R.s für „ungenügend“. Eine Erklärung des Auseinandergehens ihrer Resultate 
mit denjenigen von Z. und R. wäre vielleicht nach den Verff. in dem Umstande zu suchen, 
daß Z. und R. möglicherweise eine andere Kaulquappenart (sie geben allerdings nicht 
an welche) und statt chemisch-reinem Thyroxin selbst hergestellten Extrakt von Schild- 
drüsen benutzt haben. (Zondek und Reiter, Ber. Physiol. 21, 412.) Wagner., 

Hammett, Frederiek $.: Studies of the thyroid apparatus. XLI. The röle of the 
thyroid and the parathyroids in the growth of the submaxillary glands. (Studien über 
den Schilddrüsenapparat. XLI. Die Rolle der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen 
für das Wachstum der Submaxillardrüsen.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 39, Nr. 3, S. 463—475. 1927. 

Die nach Schilddrüsenentfernung auftretende Verlangsamung des Wachstums der 
Submaxillardrüsen wird mit der Wachstumsverlangsamung des ganzen Körpers in 
Zusammenhang gebracht. Nebenschilddrüsenmangel verursacht eine Hypertrophie 
der Submaxillardrüsen (vgl. diese Ber. 6, 50). F. Depisch (Wien)., 

Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. XLII. The röle of the 
thyroid apparatus in the growth ofthe eyeball. (Studien über den Schilddrüsenapparat. 
XLII. Die Rolle des Schilddrüsenapparates für das Wachstum des Augapfels.) (Wistar 
inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of anat. Bd. 39, Nr. 3, 8. 477 bis 
485. 1927. 

Das Wachstum des Augapfels wird durch die Entfernung von Schilddrüse und Neben- 
schilddrüsen nur wenig verlangsamt. Auch die vermehrte Keimdrüsentätigkeit zur Zeit der 
Pubertät ist ohne wesentlichen Einfluß. Diese hohe Resistenz des Augapfels gegen verschiedene 
Faktoren ist ähnlich der des Zentralnervensystems. F. Depisch (Wien)., 

Hammett, Frederick $.: Studies of the thyreid apparatus. XLIU. The röle of the 
thyroid and the parathyroid glands in the growth of the long bones. (Untersuchungen 
über den „Thyreoidapparat“. XLII. Der Einfluß von Thyreoidea und Parathyreoidea 
auf das Wachstum der Röhrenknochen.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Phaladelphra.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 47, Nr. 1, S. 99—115. 1927. 

An 23—100 Tage alten Albinoratten wurde entweder die Thyreoidea mit der Para- 
thyreoidea oder diese letzeren allein herausgeschnitten, die Tiere im Alter von 150 Tagen 
getötet. Die der Thyr. und Parathy. beraubten Tiere zeigen eine Verzögerung des 
Längenwachstums und der Gewichtszunahme von Humerus und Femur, die der des 
ganzen Körpers ziemlich proportional ist und mit ihr parallel mit steigendem Operations- 
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alter abnimmt. Hemmung des Humerus größer als die des Femur, beides bei ? stärker 
als bei &. — Nach alleiniger Parathyr.-Ausschneidung ist die Gewichtszunahme der 
Knochen weniger verzögert als die des Körpers; die wenig regelmäßigen Schwankungen 
in verschiedenen Operationsaltern gehen aber doch bei Knochen und Körper parallel. 
Auch hier Humerus mehr gehemmt als Femur, beide gehen im Grade der Längenhem- 
mung unter sich und mit dem Körper parallel. Hemmung bei ® geringer als bei $, 
erst im Operationsalter von 100 Tagen auch hier bei & geringer als bei 9. 
Robert Wetzel (Würzburg). 

Hammett, Frederick 8.: Studies of the thyroid apparatus. XLIV. The röle of the 
thyroid and parathyroid glands in the chemical differentiation of bone during growth. 
(Ash, organic matter, and water.) (Studien über den Schilddrüsenapparat. XLIV. Die 
Rolle der Schilddrüse und Nebenschilddrüsen für die chemische Differenzierung des 
Knochens während des Wachstums. [Asche, organische Substanzen und Wasser.]) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 72, Nr. 2, S. 505 
bis 525. 1927. 

Schilddrüsen- und Nebenschilddrüsenmangel bewirkt bei Ratten in der Wachs- 
tumsperiode eine deutliche Störung in der chemischen Zusammensetzung der Knochen, 
die zum größten Teil durch die Wachstumsverlangsamung zu erklären ist. Wenn man 
normale Tiere mit gleichem Knochengewicht zum Vergleich heranzieht, dann zeigt 
sich bei den weiblichen Tieren, daß die Verknöcherung bei Nebenschilddrüsenmangel 
geringer wie bei Normaltieren ist. F. Depisch (Wien).°° 

Hammett, Frederick S.: Studies of the ihyreid apparatus. XLV. The röle oi the 
thyroid and parathyroid glands in the chemical differentiation of bone during growth. 
(Caleium, magnesium, phosphorus.) (Studien über den Schilddrüsenapparat. XLV. Die 
Rolle der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen für die chemische Differenzierung 
des Knochens während des Wachstums. [Calcium, Magnesium, Phosphor.]) (Wistar 
inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 72, Nr. 2, S. 527—544. 1927. 

Durch die Thyreoparathyreoidektomie sowie durch die Parathyreoidektomie wird 
bei Albinoratten eine Störung der chemischen Differenzierung der Knochen bewirkt, 
bestehend in einem geringeren Prozentsatz von Calcium und Phosphor und einem 
höheren Prozentsatz von Magnesium. F. Depisch (Wien). 

Hammeit, Frederiek S.: Symposium on growth in health and disease. Studies of 
the thyroid apparatus XLVI. The implieations of the differential growth retardation in 
conditions of thyroid defieieney. (Abhandlungen über Wachstum in Gesundheit und 
Krankheit. Studien über den Schilddrüsenapparat. XLVI. Die Folgerungen aus 
der differenzierten Wachstumsverzögerung unter der Bedingung des Schilddrüsen- 
mangels.) (Wistar ıinst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. naturalist Bd. 61, 
Nr. 673, 8. 147—150. 1927. 

Aus den Ergebnissen seiner früheren Untersuchungen zieht Hammett sehr weit- 
gehende Schlußfolgerungen, die vorerst noch rein hypothetischen Charakter tragen. 
Da die Entfernung der Thyreoidea bei jungen Tieren eine Wachstumsverzögerung 
der inneren Organe und des Gesamtkörpers zur Folge hat und da die gegenseitigen 
Gewichtsbeziehungen der Organe untereinander und zum übrigen Körper nicht in 
proportionalem Grade verändert werden, so muß dadurch eine besondere Störung 
hervorgerufen werden, die ihrerseits wieder eine Verschiebung der strukturellen Be- 
ziehungen des Organismus zur Folge hat, und zwar nach einer bestimmten Richtung 
hin. Ebenso ist bekannt, daß die Schilddrüse außerordentlich empfindlich reagiert 
auf Einflüsse der Ernährung, der Temperatur und der Jahreszeiten, und zwar sowohl, 
was ihre Größe, als auch was ihren Jodgehalt anbelangt. H. meint nun, daß im Verlaufe 
der Veränderungen der Umwelt, welche die großen geologischen Perioden mit sich 
brachten, auch die Schilddrüse in ihrer Funktion beeinflußt worden ist und eine bedeu- 
tende Rolle gespielt hat in der Hervorbringung von Varietäten innerhalb einer Art, 
vielleicht sogar von verschiedenen Arten innerhalb einer Gattung. Die zweite große 
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Schlußfolgerung sieht H. gegeben in dem chemischen Einfluß auf die Größe und Ge- 
schwindigkeit des Stoffwechsels, der unter der Veränderung der Schilddrüsenfunktion 
zustande kommt und der in gleicher Weise wie die Zellen des Somas auch das Chro- 
matin der Keimzellen betrifft und dieses selbst zu ändern vermag. Denn die Chromo- 
somen sind zu gleicher Zeit Produkte der allgemeinen spezifischen Stoffwechseltätigkeit 
der Umgebung und beeinflussen diese letztere auch wieder. Daher ist zu erwarten, daß 
eine Änderung der chemischen Komposition der Chromosomen in einer gewissen Rich- 
tung auch zu einer Änderung in der Beschaffenheit der Nachkommenschaft führt. 
Hartmann (München). 

Hammett, Frederiek S.: Studies of the thyroid apparatus. XLVII. The eyeclie 
character of the response to parathyroid defieieney. (Studien über den Schilddrüsen- 
apparat. XLVII. Der cyclische Charakter der Reaktion auf Nebenschilddrüsenmangel.) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 2 
S. 349—354. 1927. 

Bei parathyreoidektomierten Albinoratten verläuft das Körperwachstum und die 
Zahnverkalkung in einem Zyklus von Verlangsamung und Beschleunigung. Der Autor 
versucht, die doppelte Wirkung der Nebenschilddrüsen nämlich auf den Calciumspiegel 
und weiter auf die Verhinderung der Anhäufung von toxischen zur Tetanie führenden 
Produkten zur Klärung dieses eigenartigen Verhaltens heranzuziehen. F. Depisch., 

Miyamura, S., und G. Ogawa: Über den Einfluß der Schilddrüse auf das retieulo- 
endotheliale System. (I. med. Klin., kars. Uni. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, 


H. 2, S. 376—409. 1927. (Japanisch.) 

Um den Einfluß der Schilddrüse auf das Blutreinigungsvermögen des reticulo-endo- 
thelialen Systems kennenzulernen, injizierten wir O,lproz. Saponinlösung, 2proz. Kaliumferro- 
bitartratlösung und Tuschelösung in die Ohrvenen von thyreoidektomierten und mit Schild- 
drüsensubstanz gefütterten Kaninchen. Nach einer gewissen Zeit nahmen wir bei diesen 
Tieren und den Kontrollen unter Athernarkose verschiedene Organe (z. B. Leber, Milz, Knochen- 
mark, Darm, Nebenniere u. s. a.) heraus und untersuchten diese mikroskopisch. Die Resultate 
sind die folgenden: 1. Die Aufspeicherung und die Ausscheidung des Eisens, welches im Über- 
maße in die Blutbahn eingeführt worden, aus dem reticulo-endothelialen System waren schneller 
bei den mit Schilddrüsensubstanz gefütterten Kaninchen und langsamer bei den thyreoidek- 
tomierten als bei den Kontrollen. 2. Die intravenös injizierte Tusche, von der fast nichts aus 
dem Körper ausgeschieden wurde, speicherte sich zuerst durch das reticulo-endotheliale System 
und wurde dann an verhältnismäßig indifferente Orte der Organe transportiert, wo sie sich 
zu großen Massen zusammenballte. Auch diese Speicherung, dieser Transport und diese An- 
sammlung der Tusche gingen bei den mit Schilddrüsensubstanz gefütterten Tieren am schnellsten 
vor sich, nächstschnell bei den Kontrollen und weniger schnell bei den thyreoidektomierten 
Kaninchen. Aus den oben angeführten Tatsachen möchten wir schließen, daß die Schilddrüsen- 
substanzfütterung die Tätigkeit des Reticulo-Endothelialsystems fördert und der Schilddrüsen- 
ausfall dagegen genau umgekehrt wirkt. Autoreferat., 

Robinson, Charles Summers, (. F. Huffman, K. L. Burt and L. H. Addingion: 
The effeet of the administration of parathyroid extract on normal calves. (Einfluß para- 
thyreoider Extrakte auf normale Kälber.) (Chem. laborat. a. dep. of dairy husbandry, 
Michigan agrieult. exp. stat., Bast Lansing.) Journ. of biol. chem. Bd. 73, Nr. 2, 8.477 
bis 482. 1927. 

Die Autoren studieren den Einfluß wirksamer parathyreoider Extrakte auf die 
Ca- und P,O,-Bilanz von Kälbern; andererseits untersuchen sie die Resistenz gegen 
diese Extrakte und die Allgemeinerscheinungen bei Überdosierung. Es ergab sich: 
beträchtliche Erhöhung des Ca-Spiegels des Blutes, ad maximum 10 mg-% 30 Stunden 
nach der 1. Injektion. Fernerhin zeigte sich eine gewisse Tendenz zur Verminderung 
des anorganischen P,O, im Blut; im Urin wuchs die Ausscheidung der P,O, erheblich, 
das Ca zeigte dieselbe Tendenz, doch nicht ausgesprochen. In den Faeces fanden die 
Untersucher im Gegensatz zu Greenwald (Beobachtung an Hunden) keine Steigerung 
der Ca-Ausscheidung. Die Kälber sind wesentlich unempfindlicher gegen Überdosierung 
als Hunde. Wohl zeigten die Versuchstiere Somnolenz und Ödem, doch trat rasch 
Erholung nach dem Aufhören der Injektion ein. Langdauernde Applikation führt zu- 
letzt zum Tod. Chrometzka (München) 
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Artundo, Argentina: Der Kampf gegen die Abkühlung bei nebennierenberaubten 
Ratten. (Inst. de fisol., fac. de med., Buenos Aires.) Rev. de la soc. argentina de biol. 
Jg. 3, Nr. 1, 8. 40—46. 1927. (Spanisch.) 

Die Verf. studiert den basischen Metabolismus bei 30°—15° und 0°. Der Meta- 
bolismus erwies sich bei 30° annähernd gleich vor und nach der Entfernung der Neben- 
nieren. Die Ziffern, die sie gibt, sind: vor der Entfernung 8,07 Calorien für 8 Ratten 
(Mittelwert) und 8,4 Calorien für 7 Ratten nach der Entfernung. Bei 15° stieg der Meta- 
bolismus ein wenig mehr vor der Entfernung (Mittelwert 15 Calorien für 8 Ratten) 
als nachher (Mittelwert 13 Calorien für 7 Ratten). Bei 0° steigert sich die Differenz 
noch, da die Ratten vor der Entfernung 19,8 Calorien pro Kilo und Stunde (Mittelwert 
für 8 Ratten) erzeugen und nach der Entfernung nur 15,9 Calorien (Mittelwert für 
7 Ratten). M. P. Lista (Madrid). 

Biasotti, A.: Rolle des Nebennierenmarks bei der Regelung des arteriellen Druckes. 
(Inst. de fisiol., fac. de ciencias med., Buenos Aires.) Rev. de la soc. argentina de biol. 
Jg. 3, Nr. 2, 8. 279—302. 1927. (Spanisch.) 

Die Experimente sind bei Hunden auf die folgende Weise vorgenommen worden: 
5 Tieren exstierpierte man die Abdominalkette des Sympathicus auf der linken Seite 
und man schnitt ihnen zugleich den kleinen und großen splanchnischen Nerv derselben 
Seite aus. Der arterielle Druck erlitt in den folgenden 8 Tagen keine Veränderungen. 
9 Tieren schnitt man die großen und kleinen splanchinischen Nerven auf beiden Seiten 
aus und man exstirpierte ihnen die Abdominalkette des Sympathicus von dem 2. Brust- 
wirbel bis zum unteren Teil des 4. Lendenwirbels. Auch dabei konnten keine Modifi- 
kationen des arteriellen Drucks festgestellt werden. Die Exstirpation einer einzigen 
Nebenniere modifiziert den arteriellen Druck nicht oder erzeugt nur sehr kleine Verände- 
rungen. Die Exstirpation beider Nebennieren erzeugt eine progressive Hypotension. 
Wenn man eine Nebenniere entfernt und das Mark der anderen, so tritt bald eine Hypo- 
tension von 3—4 cm auf, die fortschreitend nachläßt, bis sie schließlich verschwindet. 
‘Wenn man bei Hunden, denen das Mark der Nebennieren entfernt wurde, und die norma- 
lisierten arteriellen Druck zeigen, einen Aderlaß von 1,5% ihres Gewichtes vornimmt, 
zeigen sie eine deutlichere Hypotension als die normalen Vergleichstiere. Für den Fall, 
daß die Wiederherstellung des arteriellen Drucks einem ausgleichenden Einfluß des 
Abdominalsympathicus zu danken wäre, hat der Autor das Mark der Nebennieren 
und den Abdominalsympathicus entfernt. Dabei erhielt er zuerst einen niederen Druck; 
dieser kehrt jedoch wieder zu seiner Anfangshöhe zurück. Die Hypotension infolge 
Aderlaß erhöht die Sekretion von Adrenalin; die Hypertension infolge Transfusion 
vermindert sie. Das normalerweise von einer Nebenniere eines Hundes ausgeschiedene 
Adrenalin ist imstande, den arteriellen Druck zu steigern, die Schläge des entnervten 
Herzens zu vermehren und das Glykom eines anderen Hundes mit intakten Neben- 
nieren leicht zu heben. M. P. Lista (Madrid). 

Viale, Gaetano: Nuove ricerche sulla funzione della eapsula surrenale. (Neue 
Untersuchungen über die Funktion der Nebenniere.) (Istit. di fisiol., fac. di med., 
Rosario [Santa Fe].) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H.1, 8. 54-60. 1927. 

Zweizeitige Exstirpationen der Nebennieren bei Hunden, wobei die Überlebenszeit 
(18 bis 190 Stunden) nur bei Verwendung von Chloralose als Betäubungsmittel 48 Stun- 
den überstieg. Die Autopsie ergab namentlich dann besonders starke Hyperämie 
der Abdominalorgane, Hämorrhagien und Ulcerationen der Darmmucosa, wenn die 
Hunde nur kurze Zeit die zweite Operation überlebt hatten. Das Serum der neben- 
nierenlosen Hunde ließ im Gegensatze zu dem normaler Tiere, das die Froschgefäße 
konstringiert, diese entweder unbeeinflußt oder erweiterte sie. Für das isolierte Kalt- 
blüterherz war das Serum nur dann toxisch, wenn bei kürzerer Überlebenszeit stärkere 
Veränderungen im Darme entstanden waren, woraus der Verf. schließt, daß die Giftig- 
keit des Serums ein sekundäres Phänomen ist, entstanden durch Resorption von Darm- 
toxinen durch die geschädigte Darmschleimhaut. Die Alkalireserve ist vermindert, 
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die Viscosität des Blutes stark erhöht, Hb-Gehalt und Zahl der Formelemente im 
Blut nehmen zu, z. B. von 41/, Mill. Erythrocyten auf 9 Mill., in einem Falle auf 11%), 
Millionen, weiße Elemente von 5600 auf 47 000, wobei sich an der Vermehrung regel- 
mäßig die eosinophilen Elemente beteiligen, während die Lymphocyten bis zum Ver- 
schwinden an Zahl abnehmen können. Der Lipoidstoffwechsel zeigt starke Verän- 
derungen, der Gehalt des Blutes an Cholesterin ist verringert (bis zu 50%), der an 
Leeithin erhöht. Muskeln und Gehirn enthalten nur Spuren von Cholin, das Blut ist 
gleichfalls an Cholin verarmt. Verf. erklärt dies mit Einschränkung des Lecithinstoff- 
wechsels, da auch die sich in den Nebennieren reichlich vorfindenden und in den Muskeln 
normaler Tiere enthaltenen Lecithasen verschwinden. Nach Ansicht des Verf. könnte 
der Tod Folge der Störung des Lecithinstoffwechsels sein. Weiter finden sich Hypo- 
glykämie und Glykogenschwund in der Leber, während die Muskeln eher mehr Glykogen 
als in der Norm enthalten, dagegen nimmt das Lactacidogen um etwa die Hälfte ab, 
was die einzige Ausnahme von der Regel ist, daß dem Lactacidogenschwund Schwund 
des Glykogens vorausgeht. Der Muskel verliert also nach Exstirpation der Neben- 
nieren die Fähigkeit, Lactacidogen zu bilden, oder es werden zumindest die zur Synthese 
nötigen Fermente inaktiviert. Von den Änderungen sind wahrscheinlich Cholinbildung 
und Regulation des Lipoidstoffwechsels auf Rechnung der Rindensubstanz, Adynamie 
und die Änderungen im Blute auf Rechnung der Marksubstanz zu stellen. Die Blut- 
eindickung (Plasmaverringerung) ist nach Verf. vielleicht Folge gestörter Lympho- 
genese. A. Fröhlich (Wien)., 

Junkersdorf, P., und H. Schüler: Tierexperimentelle Untersuchungen über die 
stolfwechsel-physiologische Wirkung bestimmter Hormone. II. Mitt. Die Wirkung des 
Adrenalins bei Verabfelgung von stofilich und kalorisch vollwertiger Nahrung. (Physiol. 
Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 4/5, S. 549—554. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 338. R2 

Zondek, Bernhard, und S. Aschheim: Hypophysenvorderlappen und Ovarium. 
Beziehungen der endokrinen Drüsen zur Ovarialiunktion. (Univ.-Frauenklin., Charite, 
Berlin.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 130, H. 1, S. 1—45. 1927. 

Die vorliegende umfangreiche Arbeit beschäftigt sich mit den 3 Fragen, ob die 
Ovarialfunktion durch andere endokrine Drüsen ersetzt, gehemmt oder angeregt wer- 
den kann. Zum Nachweis dient das Schollenstadium der weißen Maus nach erfolgter 
Injektion oder Implantation endokriner Sekrete bzw. Gewebsstücke. Die 1. Frage 
läßt sich dahin beantworten, daß die Ovarialfunktion durch keine andere Drüse er- 
setzbar ist. Eine gewisse Hemmung läßt sich nur durch Überlastung des Organismus 
mit Thymushormon bei wiederholter Thymusimplantation erreichen, während Neben- 
nierenexstirpation ohne merklichen Einfluß bleibt. Die Anregung der Ovarialfunktion 
(Herbeiführung sexueller Frühreife bei infantilen Mäusen) gelingt weder durch un- 
spezifische Mittel (Aolan, Cholin, Serum, Menstrualblut, Lumballiguor, Hydrosalpinx- 
flüssigkeit, Cystenflüssigkeit, Serumeiweiß, Organextrakte, Milzimplantation, Carcinom- 
gewebe, Cystenwand) noch durch Thyreoidea, Thymus, Epiphyse, Nebennierenmark und 
-rinde, noch durch Hypophysenhinterlappenextrakt bzw.-gewebe. Dagegen löst die Im- 
plantation eines kleinen Stückchens frischen Hypophysenvorderlappens (vom & oder ? 
Menschen oder Tier) nach 80—100 Stunden bei der infantilen Maus (6—8g schwer, 
18 Tage bis 5 Wochen alt) die erste Brunst aus. Auch das Hypophysenvorderlappen- 
hormon einer 47jährigen Klimakterischen war noch wirksam. Beim kastrierten Tier 
ließ sich auch durch Vorderlappenhormon keine Brunst auslösen. Mikroskopisch 
zeigten die Ovarien schon 48 Stunden nach der Implantation starke Hyperämie, nach 
72 Stunden Hypertrophie der Theca interna-Zellen und große Follikel, nach 80 bis 
100 Stunden daneben Corpora lutea, in denen, ebenso wie in den Follikeln häufig 
Blutergüsse sich finden. Am Ei finden sich bisweilen Reifungsteilungen, ja, es konnten 
geplatzte Follikel und Austritt des Eis in die Tube festgestellt werden. Meist aber 
bleibt der Follikel geschlossen und das Ei degeneriert in der Höhle, deren Granulosa- 
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auskleidung sich in Luteinzellen umwandelt. Dieselben Befunde zeigten auch die 
Ovarien alter, sexuell degenerierter, über 5 Monate lang nicht brünstiger Mäuse, bei 
denen Vorderlappenimplantation erneut die Sexualfunktion wieder in Gang brachte. 
Das Hypophysenvorderlappenhormon ist somit der Motor der Sexualfunktion. Es 
findet sich im Blute Schwangerer vom 4. Monat an, in der Decidua und im Corp. lut. 
graviditatis der Frau, ebenso in der Placenta. Im Blute Nichtschwangerer und in 
Tierblut konnte bisher kein Hormon nachgewiesen werden. Die im Handel befind- 
lichen Vorderlappenpräparate (Anteglandol, Antephysan, Präphyson) waren sämtlich 
wirkungslos. Risse (Stuttgart).°° 

Brouha, L., et H. Simonnet: L’hypophyse et la söer&tion interne de P’ovaire. (Die 
Hypophyse und die innere Sekretion des Ovars.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 96, Nr. 16, 8. 1275—1276. 1927. 

Verff. untersuchten, ob die verwendeten Extrakte bei infantilen Ratten (20 bis 
30 Tage alt) und bei kastrierten Ratten von 140—200 g Gewicht die oestralen Vaginal- 
erscheinungen und die Brunsthypertrophie des Uterus auszulösen imstande seien, 
und fanden, daß wässerige Extrakte des Hypophysenhinterlappens von Kühen, 
Stieren und Ochsen nur negative Reaktionen gaben. Dagegen ließen sich durch Alkohol 
und Acetonextraktion der Gesamtdrüse sowie des Vorder- und des Hinterlappens 
Extrakte gewinnen, die sowohl bei unreifen als auch bei kastrierten Ratten die typi- 
schen Brunsterscheinungen auslösten. Beim jungen Tier genügten dazu 2cg, beim 
Kastraten erst 5—10 cg, um, oft in 48 Stunden, bisweilen erst nach 3—4 Tagen, die 
Erscheinungen hervorzurufen. Das Schollenstadium war dabei zum Teil von normaler 
Dauer, zum Teil hielt es 3—10 Tage an. Der Gehalt an wirksamer Substanz entspricht 
etwa dem der Placenta. An eine bloße Aufspeicherung des Follikelhormons in der Hypo- 
physe darf dabei nicht gedacht werden, da nach bloßer Hypophysenexstirpation eine 
hochgradigere Genitalatrophie eintritt als nach Kastration. Eher ließe sich an einen 
hypophysären Ursprung des Ovarialinkretes denken. Risse (Stuttgart). °° 

Ivy, A. C., 3. I. Farrell and H. C. Lueth: Contributions to the physiology of the 
panereas. III. A hormone for external panereatie seeretion. (Beiträge zur Physiologie 
der Pankreasdrüse. III. Ein Hormon für die externe Pankreassekretion.) (Dep. of 
physiol. a. pharmacol., Northwestern uni. med. school, Chicago.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 82, Nr. 1, 8. 27—33. 1927. 

Bei einem Hunde mit Pankreastransplantat (II. vgl. diese Ber. 5, 348) wird 
eine Fistel von Thiry angelegt. Die Methodik dieser Operation wird eingehend be- 
schrieben. Die Verabreichung von destilliertem Wasser in die Fistel hat keine Sekretion 
des Transplantats zur Folge. !/,, N bis !/;, N HCl reizt dagegen das Drüsentransplantat 
nach einer Latenzzeit von 4—6 Min zur Sekretion. Diese Sekretion findet auch statt, 
wenn der Gallengang abgebunden wird, woraus sich schließen läßt, daß die Gallen- 
sekretion, die sonst immer auftritt, wenn das Jejunum mit sauren Flüssigkeiten gereizt; 
wird (Ivy und McIlvain 1923), nicht mitverantwortlich ist für diese Wirkung des 
Transplantats. Auch eine Sekretion des Magens, die immer auftritt, wenn Säure im 
Jejunum vorhanden ist, kommt hier nicht in Betracht, denn nach Injektion von Atro- 
pin, wobei diese Magentätigkeit aufhört, zeigt sich ebensogut eine Sekretinabgabe. 
Es werden auch noch einige Experimente beschrieben an Tieren mit Pankreas- und 
Jejunumtransplantat. Auch dann findet eine Sekretion nach Zusatz von !/ n/a N-- 
HCl statt, obwohl in geringerem Maße und mit größerer Latenzzeit. Verff. schließen 
aus diesen Experimenten, daß, wenn die Mucosa des Jejunums durch saure Flüssigkeiten 
gereizt wird, ein Hormon für die externe Pankreassekretion abgegeben wird. 

©. J. J. van der Maas (Haag). 

Artundo, Argentina: Schwankungen von Glykämie und Glykogen und Wirkung 
des Insulins bei nebennierenberaubten Ratten. (Inst. de fisiol., fac. de med., Buenos 
Aires.) Rev. de la soc. argentina de biol. Jg. 3, Nr. 1, 8. 47—67. 1927. (Spanisch.) 

l. Veränderungen der Glykämie bei der Suprarenalinsuffizienz. Aus den von der- 
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Verf. bei erwachsenen Ratten, denen zweiseitig die Nebennieren entfernt worden waren, 
durchgeführten Experimenten ergibt sich, daß 2—5 Wochen nach der Operation ihre 
Glykämie normal oder leicht höher als die der nicht operierten Vergleichstiere war. 
Bei späteren Beobachtungen bestimmte sie die Glykämie der 8 nebennierenberaubten 
Ratten 3 Tage nach der Operation, und bei anderen 8 Ratten 1 Woche nachher. Als 
Resultat dieser letzteren Untersuchung ergab sich, daß die Glykämie ein wenig geringer 
war, als bei den nicht operierten Vergleichstieren. 2. Das Glykogen bei den nebennieren- 
beraubten Tieren. Die Verf. bestätigt die Arbeiten anderer Autoren, wonach das hepa- 
thische Glykogen bei nebennierenberaubten Ratten vom 3. Tage an abnimmt; es zeigt 
sich sehr tief nach 8 Tagen, hoch nach 14 und normal nach 32 Tagen. Das Muskular- 
elykogen, das am 3. Tage über die Normalziffer steigt, fiel nach 8 Tagen und 14 Tagen 
deutlich, aber normalisierte sich nach 32 Tagen. 3. Wirkung des Insulins auf die neben- 
nierenberaubten Ratten. Die Ratten, denen 2 Wochen vorher die Nebennieren ent- 
fernt worden waren, zeigten eine außerordentliche Empfindlichkeit für die toxische 
Wirkung des Insulins; die von 5 Wochen widerstanden bedeutend besser, aber waren 
deutlicher empfindlicher als die nicht operierten Vergleichstiere. M. P. Lista. 


Iwai, Y.: Über die Hormonwirkung der Milz auf die Blutplättehenzahl. (I. med. 
Klin., kais. Univ. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H. 2, 8. 410-433. 1927. 
(Japanisch.) 

Um die innersekretorische Funktion der Milz kennenzulernen, studierte der Verf. an 
Kaninchen den Einfluß der Milzexstirpation auf die Blutplättchenzahl und weiter mittels 
des Blutplättchenspiegels die Wechselwirkung zwischen Milz-, Schilddrüsenhormon und Insulin. 
Die Resultate waren die folgenden: 1. Bei der Milzexstirpation nimmt die Blutplättchenzahl 
anfangs sehr rasch und deutlich zu und dann langsam. 2. Die nach der Splenektomie ver- 
mehrten Blutplättchen vermindern sich nach der Schilddrüsenentfernung wieder, vermehren 
sich jedoch dann bei Schilddrüsenfütterung. 3. Die Blutplättchenzahl vermindert sich durch 
Insulininjektion sowohl bei den milzexstirpierten als auch bei den normalen Tieren, wobei 
jedoch Wirkungsdauer und Wirkungsstärke bei den ersteren kürzer und schwächer als bei 
den letzteren sind. 4. Nach diesen Ergebnissen darf man schließen, daß in bezug auf die Blut- 
plättchenzahl zwischen Milz und Schilddrüse ein gewisser Antagonismus besteht, während 
das Insulin mehr synergisch wirkt. Autoreferat., 


Kaufmann, Carl, und Kurt Raeth: Der Fettstoffwechsel des Corpus luteum und 
seine Zusammenhänge mit der Funktion. (Chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch. u. 
Frauenklin. u. pathol. Inst., Unw. Berlin.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 130, H.1, 8.128 
bis 151. 1927. 


Von 5 menschlichen, durch Operation gewonnenen Corpora lutea des Blütestadiums 
wurden Stückchen je 3 kastrierten Mäusen implantiert. In allen Fällen ließ sich mindestens 
bei 2 Tieren, nach 2—5 Tagen im Vaginalabstrich einwandfreies Schollenstadium nachweisen. 
Der gleiche Effekt trat in 2 Fällen nach Implantation von Corpora lutea graviditatis m. II 
und m. III ein. Es blieb aus dagegen in 1 Falle von Implantation von Corpus luteum des 
Schwangerschaftsendes; in 3 Fällen von rückgebildetem Corpus luteum bei abgestorbener 
Tubargravidität und in 3 Fällen von rückgebildetem Corpus luteum menstruationis. Der 
biologische Effekt stand demnach in Übereinstimmung mit den histologischen Funktions- 
stadien. Für die Beurteilung des Fettstoffwechsels des Corpus luteum sind histochemische 
Untersuchungen unzureichend. Es ist notwendig, analytisch-chemische Methoden anzuwenden. 
Es wurden in 24 Fällen an operativ gewonnenen Corpora lutea folgende Methoden durch- 
geführt: Wägung, Verreibung im Mörser mit ausgeglühtem Seesand, Trocknung bei 100°, 
Extraktion des vollkommen wasserfreien Gemenges mit einem Gemisch: 3 Vol. 96proz. 
Alkohol und 1 Vol. Äther im Soxleth; Bestimmung 1. des Gesamtcholesterins nach Authen- 
rieth-Funk; 2. des gebundenen Cholesterins nach Windaus in Anlehnung an Bloor; 3. der 
Gesamtfettsäuren nach Bloor-Pelkan Allen; 4. des freien Cholesterins errechnet aus der 
Subtraktion des Wertes 2 vom Wert 1; 5. des organisch gebundenen Phosphors nach Klein- 
mann; 6. der Gesamtlipoide nach Halberkann. Gleichzeitig wurde in allen Fällen genaue 
histologische Untersuchung vorgenommen: Gefrierschnitt, Färbung mit Sudan und Häma- 
toxylin Delafield, Paraffinschnittfärbung mit Eosin-Hämalaun und van Gieson. Die Einzel- 
ergebnisse werden in Tabellen und Kurven gegeben. Obwohl Fettstoffe histologisch nicht 
in den Funktionsstadien, sondern nur in den Rückbildungsstadien des Corpus luteum nach- 
weisbar sind, finden sich zumeist in allen Stadien gleiche Mengen von Fettstoffen. Lecithin 
findet sich sogar im Blütestadium erheblich vermehrt. Der Lecithingehalt sinkt nach Er- 
löschen der Funktion (post menstruationem) stark ab. Fettsäuren unterliegen in allen Stadien 
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starken Schwankungen; sie scheinen nur bei fortgeschrittener Rückbildung vermehrt auf- 
zutreten. Die Unfärbbarkeit des Fettes im Blütestadium wird durch die Feinheit seiner Ver- 
teilung (kolloidale Lösung) erklärt. Erst bei Bildung gröberer Fettaggregate in der Rück- 
bildungszeit ist die Darstellung durch Färbung möglich. Die feine Dispersität des Fettes soll 
nach Ansicht der Verff. durch die Anwesenheit von Ovarialhormon im funktionierenden 
Organ bewirkt sein. Die Ansicht Zondeks und Aschheims, daß das Fett Lösungsmittel 
des Hormons sei, lehnen Verff. ab, da die Analyse des hormonreichen Follikelsaftes nur geringe 
Fettmengen ergab. Die Anhäufung großer Lipoidmengen zur Zeit der histologisch und bio- 
logisch nachweisbaren Funktion wird als Zeichen einer besonderen lipoidalen Funktion auf- 
gefaßt. Runge (Kiel)., 


Ernst, Max: Untersuehungen über hormonale Wachstumsantriebe der Brustdrüse 
unter Einbeziehung des Parabioseverfahrens. (Chir. Klin., Univ. München.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Chir. Bd. 202, H. 4, 8. 231—240. 1927. 

Die Brustdrüsen virgineller Ratten, die mit schwangeren Ratten parabiotisch 
vereinigt wurden, wurden zu einer Hyperplasie angeregt, die über das normale Maß 
der Brunstvergrößerung erheblich hinausging und fast die volle Stärke der Schwanger- 
schaftshyperplasie erreichte. Auch die Mamma eines 8 Tage schwangeren Tieres, das 
mit einer 20 Tage trächtigen Ratte vereinigt war, zeigte eine erheblich stärkere Hyper- 
plasie, als ihrem eigenen Stadium entsprach. Ob das wirksame Hormon direkt auf 
dem Blutweg stimulierend wirkt oder auf dem Umweg über die Ovarien des 2. Tieres, 
möchte Verf. nicht entscheiden, wenn auch an vorher kastrierten Tieren die Mamma- 
hyperplasie nach Vernähung mit schwangeren Tieren ausblieb. Risse (Stuttgart).°° 

Madruzza, 6.: Azione biologiea del trapianto di decidua sulla ghiandola mammaria. 
(Der biologische Einfluß der Transplantation von Decidua auf die Brustdrüse.) 
(Istit. di clin. ostetr.-ginecol., univ., Perugia.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 6, H. 2, S. 113 
bis 136. 1927. 

Experimente an 17 Kaninchen und 2 Hündinnen. Transplantiert wurde die Deci- 
dua von Kaninchen und Meerschweinchen in eine Peritonealtasche. 7 Tiere, darunter 
die beiden Hündinnen, zeigten keine Veränderung an den Brustdrüsen. Die am 15. bis 
30. Tage nach der Implantation vorgenommene Excision und mikroskopische Unter- 
suchung des Transplantates ergab bei allen diesen völlige Nekrose. Bei den übrigen 
12 Versuchstieren trat deutliche, zum Teil sogar sehr reichliche Milchabsonderung ein, 
die bis zu 50 Tagen anhielt. Wurde das Transplantat während der Sekretionsphase 
entfernt, so hörte die Milchabsonderung alsbald auf. Die histologische Untersuchung 
der Implantate bei positivem Ausfall des Experiments zeigte im Zentrum derselben eine 
nekrotische Zone, um diese eine Zone mit gut erhaltenen Deciduazellen und noch weiter 
peripher eine Zone eines kleinzelligen Gewebes mit reichlichen neugebildeten Gefäß- 
schlingen. Diese Ergebnisse sprechen für eine Beteiligung eines in der Decidua gebildeten 
Hormons an der Anregung der Milchsekretion. Madruzza bespricht die verschiedenen 
über die Art dieser Einwirkung aufgestellten Theorien. Felix Heymann (Berlin)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


MeSwiney, B. A., and W. H. Newton: Reaction of smooth musele to the H-ion 
concentration. (Die Reaktion des glatten Muskels gegenüber der H-Ionenkonzentra- 
tion.) (Dep. of physiol., unw., Leeds a. Manchester.) Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, 
8. 51—60. 1927. 

Bei der Prüfung der Darmmuskulatur von Ratten, Katzen und Kaninchen gegen- 
über p„-Veränderungen der Umgebungstlüssigkeit wurde gefunden, daß bei kleineren 
Veränderungen des 95 Von py = 7,5 nach dem sauren eine Erschlaffung, zwischen 
Pu 5,9 bis etwa 2,1 eine Kontraktion, unter p4 = 2,1 endgültige Erschlaffung eintritt, 
bei geringer Verschiebung nach der alkalischen Seite zunächst eine Kontraktion bis 
zu 0,0175n-NaOH, und bei noch größerer Alkalität ebenfalls endgültige Erschlaffung. 
Diese Reaktion des glatten Muskels auf den 7, scheint nicht vom peripheren Nerven- 
system abzuhängen, sondern physikalisch-chemischer Natur zu sein. Lohmann. 
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Furusawa, K., and Phyllis M. Tookey Kerridge: The hydrogen ion concentration 
of the museles of the eat. (Die Wasserstoffionenkonzentration der Katzenmuskeln.) 
(Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, 
8. 33—41. 1927. 

Die Wasserstoffionenkonzentration der Skelett- (Gastroenemius) und Herz- 
muskulatur der Katze wurde mit der Glaselektrode in der Ruhe zu Pu = 7,04 + 0,03 
bzw. 7,07 + 0,03, nach elektrischer Reizung bis zur Ermüdung zu 6,26 + 0,07 bzw. 
6,56 — 0,08, in der Totenstarre zu 6,02 + 0,07 bzw. 6,39 + 0,11 bestimmt. Die 
Muskulatur des Uterus zeigte einen weit höheren Ruhewert von p = 7,42 + 0,12. 
Der py-Temperaturkoeffizient des Muskels wurde zu — 0,004 p4 pro 1° gefunden. 
Ferner wurden die Pufferkurven für die zerschnittene Muskulatur bei der Titration 
mit Alkalien und Säuren bestimmt, wobei sowohl bei Verwendung von HCl wie von 
Milchsäure dieselben Werte erhalten wurden. Ein Maximum der Pufferkapazität lag 
für den Skelettmuskel bei etwa p, = 6,45, bei dem Herzmuskel bei ?z = 6,35, beim 
Uterus bei 24 = 6,7—6,8. Während die absolute Pufferfähigkeit beim Skelett- und 
Herzmuskel verschiedener Katzen untereinander ziemlich gleich waren, schwankten 
die Werte für den Uterus stark. Die relativen Werte waren für den Skelettmuskel 
als den wahrscheinlich wegen seines höchsten Gehalts an löslichem Eiweiß stärkst 
puffernden Muskel 5,25, für den Herzmuskel 3,0, für den Uterus 1,8—3,0. Lohmann., 

Meyerhof, Otto, und Karl Lohmann: Über die enzymatische Milchsäurebildung im 
Muskelextrakt. IV. Mitt. Die Spaltung der Hexosemonophosphorsäuren. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 185, H.1/3, 8.113 bis 
164. 1927. 

Das Verhältnis von Aldehyd- zu Ketozucker ist auf Grund der Zuckerbestimmung 
nach Willstätter und Schudel in der Robisonschen Hexosemonophosphorsäure, 
die aus gärendem Hefemacerationssaft gewonnen war, etwa wie 2:1, in der durch 
partielle Säurehydrolyse der Harden-Youngschen Hexosediphosphorsäure erhaltenen 
Neubergschen Hexosemonophosphorsäure etwa wie 1 : 4,5, für die Hexosediphosphor- 
säure selbst wie etwa 1:25. Diesem Verhältnis entspricht auch die Oxydation der 
einzelnen Ester in neutraler konz. Phosphatlösung, in der die relativen Werte für die 
Neubergsche Säure z. B. 81, für Fructose 37 und für die Robisonsche Säure 17 waren. 
Hexosediphosphorsäure und Glucose werden nicht oxydiert. Der Robisonsche und der 
Neubergsche Hexosemonoester zeigen ebenso wie die freien Zucker und im Gegensatz 
zu dem Verhalten der Hexosediphosphorsäure, bei Zugabe zu Hefesaft oder Muskel- 
extrakt zunächst einen allmählichen Gäranstieg mit anschließender rascher Zerfalls- 
periode, der dann eine Phase herabgesetzter, aber konstanter Gärgeschwindigkeit 
folgt; und zwar findet in der 1. Phase genau wie bei den freien Zuckern unter teilweiser 
Vergärung eine weitere Veresterung zu Hexosediphosphorsäure statt, deren Zerfall 
dann den Verlauf der 2. Phase kennzeichnet. Diese Veresterung der Monophosphor- 
säureester erfolgt direkt und nicht erst nach Abspaltung freien Zuckers. So beruht die 
weitgehende Übereinstimmung zwischen der Milchsäurespaltung im Muskelextrakt und 
der alkoholischen Gärung im Hefesaft auf der gleichen Rolle, die die Veresterung des 
Phosphats für den Zuckerzerfall in beiden Fällen spielt, und beschränkt sich demgemäß 
auf diejenigen Punkte, bei denen die Veresterung das Eintreten und die Geschwindig- 
keit der Vorgänge beherrscht. Acetaldehyd, Arseniat und Fluorid beeinflussen also 
auch die Gärung der Monoester in derselben Weise wie die der Polysaccharide. Im 
allgemeinen verestert sich und vergärt die Neubergsche Säure etwas schneller als die 
Robisonsche; im Hefesaft ist der Umsatz der Monoester häufig weniger vollständig als 
in Muskelextrakt. Es zeigen jedoch nur diese beiden biologisch gebildeten Mono- 
phosphorsäureester die charakteristische Zerfalls- und Veresterungsreaktion, während 
verschiedene synthetisch dargestellten Hexosemonophosphorsäureester sich gegenüber 
Muskelextrakt, Hefesaft wie auch konzentrierter Phosphatlösung als ganz oder nahezu 
unwirksam erwiesen. Untersucht wurden der Glucosemonophosphorsäureester nach 
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Neuberg und Sabetey und Hatano sowie verschiedene Fructose- und Glucose- 
monophosphorsäureester nach Nodzu. Von den einzelnen Hexosephosphorsäure- 


estern wurden außer ihrem biologischen Verhalten auch die Reduktionswerte nach | 


Bertrand sowie Willstätter und Schudel bestimmt. Die Bestimmung der Disso- 
ziationskonstanten mittels Elektrotitration ergab, daß die Monophosphorsäuren noch 
stärkere Säuren sind als die Hexosediphosphorsäuren, und zwar ergaben sich für die 
K-Werte der Neubergschen und der Robisonschen Säure nahezu übereinstimmend für 
px’, 0,97 bzw. 0,94, für px’, 6,11; im übrigen für die Glucosemonophosphorsäure von 
Hatano für pg’, 0,61, für pr’, 5,83; für die Glucose-3- (oder 4-) monophosphorsäure 


für pg’, 0,81, für px’, 5,67. Die Dissoziationskonstanten der (vierbasischen) Hexose- | 


diphosphorsäure wurden für die 2. Dissoziationsstufe unter Berücksichtigung der bi- 
molekularen Reaktionsformel aufgelöst; hiernach ergab sich für die K’,-Dissoziation 
an Stelle des mittleren ?x’s-Wertes von 6,29 ungefähr ein Wert von px’. = 6,1 und 
PK» — 6,5. (IL. vgl. diese Ber. 5, 624.) Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Embden, Gustav, und Hans Jost: Über chemische und kolloidehemisehe Ver- 
änderungen bei der Muskelermüdung und ihren biologischen Zusammenhang. (Inst. 
f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 165, H. 4/6, 8. 224—254. 1927. 

Ob man die bei der Muskelkontraktion freiwerdende Energie unmittelbar aus 
chemischen Prozessen ableitet oder in ihr die Entladung kolloidehemischer Energie sieht, 
jedenfalls wird den Wechselbeziehungen zwischen den chemischen und den physikalisch- 
chemischen Vorgängen für den Ablauf aller Lebensvorgänge die größte Bedeutung 
zukommen. Der Zusammenhang zwischen Kolloidzustand und chemischem Geschehen 
läßt sich an der Muskulatur besonders leicht verfolgen. Wie frühere Untersuchungen 
ergaben, nimmt die Fähigkeit des Muskels, unter der Einwirkung von Fluorionen Lac- 
tacidogen (L) zu bilden bei der zum Absterben führenden Alterung des Muskels mehr 
und mehr ab (vgl. Abraham und Kahn, Ber. Physiol. 30, 545; Deuticke, 34, 645; 
Embden, Deuticke, Lehnartz und Perger, diese Ber. 4, 822; Martino, 5, 520). 
Da alle für die Muskeltätigkeit charakteristischen chemischen Prozesse — Milchsäure-, 
Phosphorsäure- und Ammoniakbildung — zunächst als Absterbeerscheinungen be- 
obachtet wurden, lag es nahe, nunmehr die in der Abnahme der Fähigkeit zur L- 
Synthese sich äußernden Kolloidzustandsänderungen beim Absterben auch als Begleit- 
erscheinungen der Tätigkeit nachzuweisen. Die Versuche wurden zunächst an isolierten 
Froschmuskeln ausgeführt. Eine Reihe Muskeln — meist Gastrocnemien — wurden 
mit Einzelschlägen ermüdet, die Parallelmuskeln blieben ebensolange in einer feuchten 
Kammer. Nach vollständiger Ermüdung wurden sowohl Arbeits- wie Erholungsmuskeln 
mit der Schere zu einem Brei zerschnitten und neben Bestimmungen der sofort vor- 
handenen (A) und der durch Bicarbonat bei 45° abspaltbaren Phosphorsäure (B; 
L-Phosphorsäure = B—-A), die durch Natriumfluorid oder (in einem Falle) durch 
Calciumchlorid bewirkte L-Synthese bestimmt. In 4 derartigen Versuchen ergibt sich 
in den Arbeitsmuskeln eine deutliche Vermehrung der Phosphorsäure in A, dagegen 
eine (wohl auf einer Hemmung der L-Spaltung durch die bei der Tätigkeit gebildete 
Milchsäure beruhende) Verminderung in B. Die L-Synthese ist in allen Arbeitsmuskeln 
erheblich abgeschwächt. Wird die Reizung nicht bis zur Ermüdung durchgeführt, so 
bleibt die L-Synthese unbeeinflußt. — Die Abnahme der Synthesefähigkeit könnte 
bereits der Ausdruck eines Absterbens der Muskulatur sein, deshalb wurden dieselben 
Versuche an Muskeln durchgeführt, die im lebenden Frosch gereizt waren. Die Tiere 
wurden zu diesem Zweck auf Froschbretter aufgebunden und die Hinterschenkel mit 
einem Gummizuge so stark gespannt, daß die Tiere sie gerade noch willkürlich bewegen 
konnten. Die Reizung der Gastrocnemien der einen Seite erfolgte vom N. ischiadicus 
aus durch eine in den Sulcus ischiadieus eingedrückte Doppelelektrode. Ein Teil der 
Frösche wurde nach ermüdender Reizung getötet, der Rest nach 9—24stündiger Er- 
holung. Die Arbeitsmuskeln der ermüdeten Frösche zeigen ebenso wie die isolierten 
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Muskeln nach der Ermüdung, eine Vermehrung der Phosphorsäure in A und eine erheb- 
liche Abnahme der Synthesefähigkeit, fernerhin jedoch eine beträchtliche Zunahme des 
Wassergehaltes. (Alle Analysen wurden auf den Trockengehalt des Ruhemuskels 
berechnet.) In den Arbeitsmuskeln der erholten Frösche sind die gegenüber dem Ruhe- 
muskel sich zeigenden Unterschiede in der Synthesefähigkeit und im Wassergehalt 
ganz oder nahezu völlig verschwunden. Der Milchsäuregehalt der im lebenden Tier 
bis zur Ermüdung gereizten Muskeln ist relativ niedrig (0,074—0,133%), oft sogar 
niedriger als inden Ruhemuskeln. Daß der Milchsäuregehalt der Muskeln im lebenden 
Frosch für den Ermüdungsgrad nicht maßgeblich ist, geht auch daraus hervor, daß 
ganz kurze Reizung zu sehr hohen Milchsäurewerten führt, die mit zunehmender Er- 
müdung absinken. Der Glykogengehalt der Arbeitsmuskeln ist weitaus niedriger als 
derjenige der Ruhemuskeln, er steigt während der Erholung stark an, ohne jedoch 
den Wert in den Ruhemuskeln zu erreichen. Die Verminderung der Synthesefähigkeit 
nach ermüdender Reizung ist als Teilerscheinung des normalen Ermüdungszustandes 
anzusehen, und nach Auffassung der Verff. für diesen bedeutungsvoller als die Ver- 
minderung des Lactacidogens oder die Anhäufung von Milchsäure. Durch die Er- 
müdung bedingte Kolloidzustandsänderungen wurden durch Deuticke in bestimmten 
Löslichkeitsveränderungen der Muskeleiweißkörper unmittelbar erwiesen (Ber. Physiol. 
38, 157); diese standen mit der Verminderung der Synthesefähigkeit in ursäch- 
lichem Zusammenhang. Daß die reversibele Verminderung der Synthesefähigkeit 
tatsächlich auf einer Schädigung nicht des Lactacidogenfermentes selbst, sondern 
vielmehr seiner Begleitkolloide beruht, läßt sich zeigen, wenn man annimmt, daß Auf- 
bau und Abbau der Hexosephosphorsäure durch dasselbe Ferment erfolgt. Arbeits- und 
Ruhemuskeln erholter Frösche bauen nämlich zugesetzte Hexosediphosphorsäure gleich 
stark ab, während Arbeitsmuskeln ermüdeter Tiere sogar eine stärkere Spaltungs- 
fähigkeit zeigen als die Ruhemuskeln. Die bei der Ermüdung auftretenden kolloid- 
chemischen Veränderungen sind sicherlich mit den gleichzeitig auftretenden chemischen 
Veränderungen aufs engste verflochten. — Wie aus dem folgenden Referat hervorgeht, 
ist die Milchsäurebildung bei der Kontraktion zeitlich nicht auf den Köntraktions- 
augenblick beschränkt. Es müssen daher für die Energielieferung in diesem Zeitpunkt 
noch unbekannte chemische Prozesse oder exotherm verlaufende physikalische Zustands- 
änderungen an den Kolloiden angenommen werden. Diese energieliefernde Kolloid- 
zustandsänderung müßte bei jeder einzelnen Zuckung erfolgen, und sie könnte, ebenso 
wie die bei jeder einzelnen Zuckung erfolgende Phosphorsäurebildung, zunächst voll- 
kommen reversibel sein. Die chemischen Prozesse hätten die Aufgabe die Energie 
der Kolloide wieder herzustellen. Die Kapazität der kolloiden Energiespeicher braucht 
nur so groß zu sein, daß der Energiebedarf einer einzelnen Zuckung gedeckt werden kann, 
gehen die Restitutionsvorgänge an den Kolloiden rasch und vollkommen von statten, 
so ist trotzdem die Übertragung großer Energiemengen möglich. Die Bedeutung solcher 
Kolloidvorgänge liegt möglicherweise nur im intermediären Energiewechsel, ohne in 
der Energiebilanz zum Ausdruck zu kommen. — Den Kolloiden wird als Energieüber- 
trägern über die Lieferung mechanischer Energie für die Kontraktion hinaus eine 
ganz allgemeine Bedeutung bei der Übertragung von Energie auch auf chemische 
Reaktionen beigemessen. Wenn über die Natur der Zustandsänderungen an den Bio- 
kolloiden auch noch keine Vorstellungen geäußert werden können, so weist doch die 
Leichtigkeit, mit der im lebenden Organismus endotherme Prozesse sich vollziehen, 
deutlich darauf hin, daß die Übertragung von Energie aus energiegetönten Kolloid- 
prozessen eine der wesentlichsten Eigenschaften der lebenden Substanzen ist. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. VI. Mitt. Über den Erregungs- 
stoff beim Herzwühlen. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. f. d. ges. Phy- 
siol. Bd. 216, H. 6, S. 778—788. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 487. 2. 
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Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. VII. Mitt. Über die Unab- 
hängigkeit der Bildung des Herzerregungsstoffes vom sympathischen Herznervensysiem. 
(Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 6, 
S. 789—795. 1927, 


Nachdem bereits in früheren Versuchen durch Ergotaminvergiftung die Unab- 


hängigkeit des Herzhormons vom sympathischen Systeme nachgewiesen worden war, 
wurden mit doppelseitig vagosympathektomierten Fröschen weitere Kontrollversuche 


angestellt. Aus Herzen solcher Frösche, die die Operation 11/,—4 Monate überstanden 


hatten und bei denen eine völlige Degeneration der postganglionären Sympathicus- 
fasern anzunehmen war, ließ sich ein ebenso wirksamer „‚Sinus-Basis-Ringer‘ gewinnen 
wie aus normalen Herzen. Auch der Rückstand eines alkoholischen Extraktes zeigt 
noch bis zum 38. Tage pulsauslösende Wirkung (bisher war der 25. Tag mit noch vor- 
handenem Erfolge angegeben). Diese Resultate zeigen die vom sympathischen Herz- 


nervensysteme unabhängige Bildung des Herzhormons und erweisen aufs neue, daß 


das Herzhormon nicht mit dem Loewischen Acceleranstoffe identisch ist. 
Kleinknecht (Leipzig).°° 
Hoskins, R. 6.: Relation of the suprarenals to the sympathetie nervous system. 


(Beziehungen der Nebennieren zum sympathischen Nervensystem.) Journ. of the 


Americ. med. assoc. Bd. 88, Nr. 26, 8. 2011—2013. 1927. 

Auf Grund der aus der Literatur bekannten physiologischen Untersuchungen 
nimmt Verf. an, daß das Adrenalin stets eine zweiphasische Wirkung ausübt, wie es 
für die Darmperistaltik, die Uteruskontraktionen und die Vasomotoren nachgewiesen 
ist. Gewöhnlich wirkt es, wenn es überhaupt vorhanden ist, als Sedativum des Sym- 
pathicus, unter anderen Bedingungen dagegen sympathicusreizend. Dies entspricht 
der Tatsache, daß periphere Reizung eines sensiblen Nerven zu Blutdrucksenkung 
oder -steigerung führen kann, je nach den begleitenden Umständen, wobei besonders 
die Stärke des angewandten Reizes von Bedeutung ist. Dieser Auffassung der Adrenalin- 
wirkung entspricht vollkommen der Verwornschen Theorie, daß Hemmung im all- 
gemeinen an subminimale Reizung gebunden ist. W. Misch (Berlin)., 

Katsura, Shigehiro: Über Wirkungen des konstanten Stroms auf das mikroskopische 
Bild des Nerven. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, 
H. 2, 8. 279—292. 1927. 

Verf. schließt an die Untersuchungen von E.Mackuth und Woronzow an, welche 
auf einen Zusammenhang zwischen kolloidalen Zustandsänderungen der Achsen- 
zylinder des Froschnerven einerseits und Veränderungen seiner Erregbarkeit durch 
Alkali- und Erdalkalisalz sowie durch Kathode und Anode eines konstanten Stromes 


anderseits hinweisen. Den Ausgangspunkt dieser Versuche bildete die Beobachtung 


von Woronzow, daß nach streckenweiser Lähmung des Nerven durch Behandlung 
mit K-, Rb-, NH,- oder Cs-Salz man die Funktion der gelähmten Strecke restituieren 
kann, wenn man sie zur Anode eines konstanten Stromes macht. Bei durch Erdalkali- 
salz erzeugten Unerregbarkeit beseitigt die Anlegung der Kathode den parabiotischen 
Zustand. K und Ca verhalten sich als Antagonisten in bezug auf den Quellungszustand 
membranbildender Koiloide; dasselbe trifft für die Anode und Kathode eines Stromes 
zu, der die Grenzfläche einer polarisierbaren Koloidmembran passiert, und ferner 
wirken die beiden Kationen ebenso wie die beiden Elektroden entgegengesetzt auf die 
Erregbarkeit. Es wurde mit Erfolg unternommen, eine mikroskopische Parallele zum 
Woronzowschen Experiment aufzufinden. Es ist auch in einem gewissen Grad ge- 
lungen, eine durch Kalisalz hervorgerufene Auflockerung der Achsenzylinder im Nerven 
durch die Anode eines konstanten Stromes rückgängig zu machen, und umgekehrt eine 
durch Ca-Salz erzeugte Verdichtung der Achsenzylinder durch die Kathode zu beseitigen. 
Es wurde weiter nachgewiesen, daß OH ebenso wie K die Achsenzylinder aufzulockern 
vermag und daß auch diese Auflockerung durch die Anode umzukehren ist. Weiter 
läßt sich die Verdichtung der Achsenzylinder außer mit Ca auch mit H herbeiführen 
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und mit der Kathode beseitigen. Verf. hat sich die Frage vorgelegt, inwieweit die von 
Mackuth erhobenen Befunde durch die Gegenwart der Narkotica behoben werden 
können. Für diese Untersuchung bilden die Polarisationsbilder des Nerven von Bethe 
den Ausgangspunkt. Es hat sich gezeigt, daß der konstante Strom, der bei gleichbleiben- 
der Stromstärke an dem erregbaren Froschischiadicus eben ein Polarisationsbild her- 
vorrufen vermag, auch beim narkotisierten Nerven diese Bilder zeigt, während bei gleich- 
bleibender, am erregbaren Nerven eben wirksamer Anfangsspannung das Bild nach 
Narkose des Nerven nicht oder wenigstens nur abgeschwächt erscheint. Auch irrever- 
sibel (mit Valeriansäure, Kaliumchlorid) unerregbar gemachte Nerven können noch 
bei Durchströmung ein Polarisationsbild geben, in dem aber die elektroosmotisch 
bewirkte Verschmälerung der Achsenzylinder an der Anode und Verbreiterung an der 
Kathode mehr hervortreten als Änderungen der Färbbarkeit. M. Rose (Berlin)., 

Gasser, H. S., and Joseph Erlanger: The röle played by the sizes of the constituent 
fibers of a nerve trunk in determining the form of its aetion potential wave. (Über die 
Bedeutung der Dicke der einzelnen Fasern innerhalb eines Nervenstammes für den 
Verlauf seines Aktionsstromes.) (Laborat. of pharmacol. a. physiol., Washington univ. 
school of med., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 80, Nr. 3, 8. 522—547. 1927. 

In dieser ausgezeichneten Arbeit verfolgen und prüfen die Verff. die Idee Lapic- 
ques, daß die Geschwindigkeit der Erregungsleitung mit der Querschnittsgröße der 
Nervenfasern wachse, so wie nach Lapicque umgekehrt die Chronaxie der Nerven- 
fasern um so kürzer ist, je dicker die betreffenden Fasern sind. Die Verff. gingen hierbei 
von der Idee aus, daß die Form des Aktionsstromes eines gemischten Nervenstammes 
an einer bestimmten Stelle abhängig sein müsse von dem Verhältnis der Anzahl ver- 
schieden dieker Nervenfasern innerhalb des betreffenden Nervenstammes, wenn für 
Fasern verschiedener Dicke verschiedene Fortpflanzungsgeschwindigkeiten angenommen 
werden. Sie prüften diese Hypothese in folgender Weise: Zunächst wurde mittels des 
Kathodenstrahloszillographen der Verlauf des Aktionsstromes verschiedener Nerven 
registriert (dorsale und ventrale Wurzeln und N. ischiadicus und peroneus des Frosches, 
N. phrenicus, N. saphenus und Chorda tympani des Hundes). Die hierzu verwendeten 
Nerven wurden in 1proz. Osmiumsäure fixiert, senkrecht zur Faserrichtung geschnitten 
und an Photogrammen der 4 u dicken Schnitte wurde die Dicke jeder einzelnen Faser 
gemessen. Da die Fasern infolge der Schrumpfung meist einen elliptischen Querschnitt 
zeigten, wurde die lange und kurze Achse des Querschnittes gemessen und die Wurzel 
aus dem Produkt der beiden Achsenlängen als mittlerer Querschnitt angenommen. 
Über einer horizontalen, in halben w entsprechende Abschnitte geteilten Strecke 
wurden über den entsprechenden z-Zahlen immer so viele Punkte aufgetragen, als 
Fasern der betreffenden Dicke in dem Nervenstamme gezählt worden waren. So ent- 
stehen Diagramme, die unmittelbar die Gesamtzahl der Fasern und die relative Anzahl 
der Fasern verschiedener Dicke innerhalb des betreffenden Nervenstammes erkennen 
lassen. In diese Diagramme wurde ferner über jedem 0,5 u entsprechenden Abszissen- 
abschnitte als Stäbe die Gesamtquerschnittsfläche aller Fasern von den betreffenden 
Durchmessern eingetragen. Von diesen Diagrammen ausgehend konstruierten die 
Verff. nun einen theoretisch zu erwartenden Aktionsstromverlauf in folgender Weise: 
Sie nahmen an, daß jeder einzelnen Faser ein gleich lange dauernder Einzelaktionsstrom 
von Dreiecksform entspreche (Anstiegs- und Abfallszeit für Kaltblüter 0,3 und 0,9 0, 
für Warmblüter 0,2 und 0,6 o). Theoretische Überlegungen sprechen dafür, daß die 
Aktionsströme der Fasern der einzelnen Dickengruppen auf den Registrierapparat 
etwa proportional ihrem Gesamtquerschnitte einwirken müssen, so daß zur Rekon- 
struktion des Gesamtaktionsstromes des ganzen Nervenstammes den einzelnen Drei- 
ecken, welche den Aktionsströmen der einzelnen Fasergruppen entsprachen, jeweils 
eine Höhe gegeben wurde, die dem Gesamtquerschnitte der betreffenden Fasergruppe 
proportional war. Ferner wurde angenommen, daß die Leitungsgeschwindigkeit in 
den einzelnen Fasern ihrem Querschnitte proportional sei. So hatten z. B. in einer 
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motorischen Wurzel die dieksten Fasern einen Querschnitt von etwa 20 u; die Leitungs- 
geschwindigkeit betrug 35 m pro Sekunde, demnach wurde angenommen, daß Fasern 
von 10 u Dicke eine Leitungsgeschwindigkeit von nur 17,5 m pro Sekunde hätten, und 
aus der Distanz von der Reizstelle zur Ableitungsstelle (48 mm) ließ sich die Zeit be- 
rechnen, um welche die Erregungswellen der Gruppen dünnerer Fasern hinter jenen 
der dicksten Fasern an der Ableitungsstelle zurückgeblieben sein mußten. Von diesen 
Daten und Annahmen ausgehend, zeichneten die Verff. über einer in o geteilten Abszisse 
die Aktionsströme der einzelnen Fasergruppen in Dreieckform auf; jene der dieksten 
Fasern bei 0 o beginnend, jene der übrigen Fasergruppen um so später beginnend, 
je kleiner der Faserquerschnitt der betreffenden Gruppe. So entsteht eine Gruppe 
von z.B. 30, einander größtenteils überschneidenden Dreiecken von verschiedener 
Höhe, deren aller Basis auf der Zeitabszisse liegt. Werden nun über einzelnen Punkten 
der Abszissen die Ordinaten der einander z. T. überdeckenden dreieckigen, hypothe- 
tischen Einzelaktionsstromkurven gemessen und ihre Summen als Ordinaten auf- 
getragen, so lassen sich die Gipfelpunkte dieser Ordinaten durch eine Kurve verbinden, 
die in geradezu überraschender Weise dem tatsächlich beobachteten Verlaufe des 
Aktionsstromes des betreffenden Nervenstammes entspricht. Während also die Verff. 
in ihren früheren Arbeiten den Gesamtnervenaktionsstrom in Einzelaktionsströme 
von Gruppen verschieden rasch leitender Fasern zu zerlegen suchten, gehen sie hier 
den umgekehrten Weg und bauen aus den Einzelaktionsströmen der einzelnen Faser- 
gruppen unter ganz bestimmten Bedingungen den zu erwartenden Gesamtaktionsstrom 
des Nervenfaserkabels auf. Ihr Erfolg bei diesem äußerst mühseligen Unternehmen 


(über 10000 Nervenfaserquerschnitte wurden gemessen!) spricht schlagend für die 


Richtigkeit ihrer Prämissen. Jedenfalls kann angenommen werden, daß die Leitungs- 
geschwindigkeit der Erregung innerhalb von Nervenfasern in erster Annäherung dem 
Faserdurchmesser proportional ist, so daß aus dem histologischen Bild des Nerven- 
querschnittes der Verlauf des Aktionsstromes annähernd ersehen werden kann. Von 
speziellen Befunden sei erwähnt, daß sich in den ventralen und in den dorsalen Wurzeln 
des Frosches Fasern von 6 bzw. 3 u bis zu etwa 20 u finden. Den größten Flächeninhalt 
nehmen in der motorischen Wurzel die Fasern von etwa 15 u Dicke ein, während die 
Flächenkurve der sensiblen Fasern zwei Gipfel aufweist, einen zwischen 8 und 9 u 
Faserdicke, den anderen, niedrigeren bei einer Faserdicke von 14—15 u. Dem ent- 
spricht der einfache Aktionsstrom der ventralen Wurzel bzw. der doppelgipflige der 
dorsalen Wurzel, dessen #-Welle den Fasern von weniger als 12 u Dicke entspricht. 
Im N. ischiadicus und im N. peroneus sind deutlich drei Gruppen verschieden dicker 
Fasern zu unterscheiden, denen die &-, 5- und y-Wellen der betreffenden Aktionsströme 
zuzuschreiben sind. Bei gleicher Temperatur leiten die Nerven des Ochsenfrosches 
rascher als die des ‚grünen‘ Frosches; dem entspricht die durchschnittlich geringere Dicke 
der Nervenfasern bei dem letztgenannten. Auch die Verteilung der Nervenfasern 
nach ihrer Dicke im N. phrenicus und saphenus des Hundes entspricht dem sehr ver- 
schiedenen Verlaufe ihrer Aktionsströme. Die 8-Welle beim N. saphenus ist auf seine 
zahlreichen dünnen Fasern zurückzuführen. Am Aktionsstrome des N. lingualis 
markiert sich der Aktionsstrom der dünnen parasympathischen Chordafasern durch 
eine flache, spät auftretende Welle. Gleich dicke Nervenfasern des Frosches und des 
Warmblüters scheinen bei gleicher Temperatur annähernd gleich rasch zu leiten; 
der Temperaturkoeffizient für 10° beträgt etwa 1,7. v. Brücke (Innsbruck)., 

Bethe, Albrecht: Der Einfluß der Ionen des Seewassers auf rhythmische Bewegungen 
von Meerestieren. (Zool. Stat., Neapel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, 
H. 3/4, 8. 456—468. 1927. 

Zum Unterschied von der Mehrzahl der Arbeiten über den Einfluß von Elektro- 
Iyten untersucht Bethe nicht isolierte Organe, sondern ganze Tiere. Als Material 
dienten Medusen, Würmer (Sagitta, Phoronis) und Crustaceen. Ca-Mangel (Ca-freies 
künstliches Seewasser) wirkt lähmend, Erhöhung des Ca-Gehaltes und ebenso des 
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K-Gehaltes eine Beschleunigung der Bewegungen, zuletzt spastische Lähmung. Im 
Gegensatz dazu vermindert Vermehrung des Mg die Bewegungen und die Reflexerreg- 
barkeit und ruft in größeren Dosen eine reversible Lähmung hervor. Mangel an Mg 
hat den umgekehrten Effekt. K ist demnach Synergist des Ca. Im Meerwasser spielt 
Mg die Rolle des Antagonisten. E. Bozler (München). 

Vetoehin, J.: Über Erregungsprozesse im Schirm der Qualle Aurelia aurita und 
über die Regulation der Bewegungen dieses Tieres im Meerwasser. Russkij fiziologiteskij 
Zurnal Bd. 9, Nr. 5/6, 8. 517—535. 1926. (Russisch.) 

1. Im Organismus der Qualle Aurelia stellt die den Randkörpern benachbarte Zone einen 
wirklichen Erregungsherd dar, wie es Eimer bewiesen hat. Von dieser kontraktilen Zone 
beginnen die Kontraktionen der Schirmmuskeln; diese Zone besitzt die Fähigkeit, sich zu 
regenerieren, und zwar rascher als die Regeneration der Randkörper vor sich geht. Alle Rand- 
kontraktionszonen sind in funktioneller Hinsicht zu rhythmischen Erregungen in gleicher 
Weise befähigt (Abb. 4), sie können aber auch alle in einen Depressionszustand übergehen, 
wobei letzterer als Resultat eines durch den sensiblen Apparat der Schirmqualle hervorge- 
rufenen Reflexes auftritt (Abb. 2). Bei der Verlangsamung der rhythmischen Kontraktion 
einer unversehrten Schirmqualle, oder bei ihrer völligen Depression — fällt der Tonus, und 
umgekehrt hebt er sich bei Beschleunigung des Rhythmus. Das zeigt, daß zwischen der rhyth- 
mischen Tätigkeit des Organismus und seinem Tonus ein enger gegenseitiger Zusammenhang 
besteht (Abb. 1). 2. Wenn man aus dem Schirm der Qualle Bänder nach Romanes aus- 
schneidet, so pflanzt sich die Erregung in beliebiger Richtung mit gleicher Geschwindigkeit 
fort. Bei einzelnen Reizungen solch eines Quallenpräparates werden stufenartige Kontrak- 
tionen beobachtet, wobei es vorkommen kann, daß die ersten Schläge des Induktionsstromes 
gar keine Kontraktion hervorrufen (Abb. 3). 3. Wenn man das aus dem Quallenschirme aus- 
geschnittene Band gleichzeitig an entgegengesetzten Enden reizt, so entstehen zwei Kon- 
traktionswellen, die sich in der Mitte des Bandes treffen und hier abklingen, wobei die Be- 
rührungsstelle beider Wellen sich nur sehr schwach kontrahiert. 4. Wenn man bei einer un- 
versehrten Qualle nur ein Randkörperchen mit seiner Zone zurückläßt, alle übrigen aber ent- 
fernt, so nehmen die Bewegungen des Tieres im Aquarium einen eigentümlichen rotatorischen 
Charakter an, wobei die Rotation in der Richtung des erhaltenen Randkörperchens erfolgt. 
Dieser Versuch wurde als Verlust des Gleichgewichts gedeutet, jedoch hängt diese Erscheinung 
davon ab, daß der Schirm der Qualle sich neben dem Randkörperchen kontrahiert, daß die 
Bewegungen aber an der entgegengesetzten Seite fehlen. In ungefähr 20 Stunden werden die 
Bewegungen des Tieres dank der Regeneration der Kontraktionszonen wieder normal; die 
Randkörperchen selber regenerieren etwas später. Daraus folgt der unvermeidliche Schluß: 
die Randkörperchen, in denen die „Statocysten‘“ eingeschlossen sind, üben in Wirklichkeit 
gar keine das Gleichgewicht herstellende Funktion aus. 5. Analog den Versuchen von Gaskell 
am Froschherz kann man durch lokales Erwärmen oder Abkühlen des Randkörperchens be- 
weisen, daß die rhythmischen Bewegungen aus der Randkörperchenzone ausgehen: der Rhyth- 
mus wird frequenter beim Erwärmen dieser Zone (Abb. 5) und wird durch Abkühlung ver- 
langsamt; das Erwärmen einer anderen beliebigen Stelle des Quallenpräparates bleibt auf 
den Rhythmus ohne jeden Effekt. Autoreferat. 

Aronovit, 6.: Über Reflexe bei Affen. Russkij fiziologiceskij zurnal Bd. 9, Nr. 5/6, 


S. 537—546. 1926. (Russisch.) 

Es bedarf vergleichend-physiologischer Tatsachen, um die biologische Deutung einer 
Reihe neurologischer Symptome zu klären und z. B. die Phylogenese sämtlicher normaler, 
sowie pathologischer Reflexe vom Evolutionsstandpunkte aus zu erforschen. Denn viele 
neurologische Symptome, wie z. B. die durch Pyramidenbahnläsion hervorgerufenen, stellen 
eine Art evolutionären Regresses dar, d. h. eine Verschiebung des menschlichen Nervensystems 
auf eine niedrigere Stufe der Evolution, bei welcher Reaktionsformen hervortreten, die dem 
niedrigen Tierorganismus eigen sind. Aus diesem Grunde habe ich Reflexstudien an Affen 
vorgenommen, und 23 Affen (14 Maccacus rhesus, 2 Paviane-cinopithecini, 2 Lemur cata, 
4 Mongaby, 1 Orang-Utan-Weibchen) im Alter von 2—4 Jahren im Zoologischen Garten in 
Leningrad und hauptsächlich im Hagenbeckschen Tierpark in Hamburg untersucht, wobei 
die in der Klinik brauchbare neurologische Methodik angewandt und vor allen Dingen die- 
jenigen Reflexe studiert wurden, welche für uns von klinischem Interesse waren. So konnte 
ich an den Hirnnerven folgende Reflexe bei allen untersuchten Affen hervorrufen. Licht- 
reflex der Pupille — direkte, sowie konsensuelle Lichtreaktion, Konvergenzreaktion. 
Von den Schleimhautreflexen waren stets vorhanden: der Cornealreflex, Conjunctival- 
reflex, Nasenreflex, Ohrreflex (bei Reizung der Wand des äußeren Gehörgangs-Lidschluß, 
Wangenbewegungen, sogar Abwehrbewegung des Kopfes). Von den Periostalreflexen am Ge- 
sicht sind beim Affen anwesend: der Supraorbitalreflex Mc. Carthy-Augenreflex 
(Bechterew), Nasopalpebralreflex (Guillain). Auf die Technik der Auslösung der ge- 
nannten Reflexe kann hier nicht eingegangen werden (wird im Original eingegangen). Die 
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Bauchreflexe — sowohl die oberflächlichen — Hautreflexe — als auch die tiefen — reflexe 
medio-pubien (Guillain), oder Sehnenbauchreflex (Astwazaturow) fehlten bei allen 
unseren untersuchten Affen. Der reflexe m&dio-pubien besteht darin, daß beim Beklopfen 
der Symphysis ossis pubis eine gleichzeitige Kontraktion der Bauchmuskulatur und der Ad- 
duktoren der Oberschenkel auftritt. Beim Affen fällt der obere Teil des Reflexes aus, d.h. 
beim Beklopfen der Symphysis ossis pubis kommt es nur zur Kontraktion der Adduktoren 
der Oberschenkel und nicht zur Kontraktion der Bauchmuskulatur. Der Sehnenbauch- 
reflex (Astwazaturow) äußert sich darin, daß durch Beklopfen der Sehnen der Bauchmusku- 
latur im Gebiete des Tuberc. pubieum und Lig. Poupartii eine reflektorische Kontraktion der 
Bauchmuskulatur der entsprechenden Seite hervorgerufen wird. Das Fehlen der Bauchreflexe 
beim Affen rechtfertigt gewissermaßen die vertretene Meinung, daß der Bauchreflex einen 
phylogenetisch neu erworbenen Reflex darstellt, der als Ausdruck eines erhöhten Tonus der 
Bauchmuskulatur dient und mit der Erwerbung der dem Menschen eigentümlichen aufrechten 
Körperhaltung in Zusammenhang steht. (Näheres darüber in den Arbeiten Astwazaturow, 
Aronowitsch.) Von großer Beständigkeit sind beim Affen folgende Reflexe: der Patellar- 
reflex, Achillesreflex; oft trafen wir den gekreuzten Knie- und Adduktorenreflex 
an. Der Plantarreflex beim Affen unterscheidet sich vom normalen Plantarreflex beim 
Menschen, sowie auch vom Babinskischen Phänomen dadurch, daß das Bestreichen der Sohle 
des Hinterbeins beim Affen eine ausgesprochene Greiffunktion (Greiffuß) hervorbringt, d.h. 
eine Extension, Opponieren der großen Zehe mit nachfolgender und gleichzeitiger Plantar- 
flexion aller Finger, während das Babinski-Phänomen beim Menschen nur das Rudiment solch 
einer Greiffunktion darstellt. Autoreferat. 
Sinnesorgane. 

Hahn, Helmut, Kurt Boshamer und Ingeborg Goldscheider: Die Reize und die 
Reizbedingungen des Temperatursinnes. II. Mitt. Die Reizbedingungen des Temperatur- 
sinnes. (I. med. Klin., Charite u. physiol. Inst., Uni. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 217, H.1, 8. 36—71. 1927. 

Die Verff. setzen in dieser schwierigen, aber sehr lesenswerten Arbeit die von 
Hahn begonnenen (vgl. diese Ber. 4, 440) interessanten Studien über die Reize und 
Reizbedingungen des Temperatursinnes fort. Eskonnte auch hier wieder die Allgemein- 
gültigkeit des Gesetzes der konstanten Summe von Adaptationstemperatur + Weber- 
scher Reiztemperatur im Gegensatz zu der Weberschen Auffassung bestätigt werden, 
und zwar an regenerierenden Temperaturnerven nach abgrenzbarer Zerstörung der 
Epidermis mit Barium-Sulfid (Beierdorffsches Enthaarungsmittel nach Unna) unter 
histologischer Kontrolle, weiter gegenüber der Unterbrechung der Blutzirkulation und 
schließlich für die Temperatursensibilität von Poikilothermen (Fröschen). Mit Hilfe 
von Versuchen über die Latenzzeiten der Temperaturempfindungen und kalorischen 
Messungen von Temperaturreizen konnte mit großer Wahrscheinlichkeit festgestellt 
bzw. errechnet werden, daß die Temperatunerven in einem äußerst geringen Ab- 
stand unterhalb der Hautoberfläche liegen, der der Größenanordnung nach mit 
etwa 0,07 mm bestimmt wurde. Als anatomisches Substrat der Kälte- und Wärme- 
nerven sind intraepithelial endende Nervenfasern anzusehen. Der Temperatursinn 
des Menschen steht in überhaupt keiner Abhängigkeit von der Bluttemperatur. Es 
werden Versuche gebracht, die mit der Methode des psychogalvanischen Reflexes zum 
ersten Male das Vorhandensein eines Temperatursinnes beim Kaltblüter zu beweisen 
scheinen. Weiteres wird der interessante Nachweis paradoxer Wärmeempfindungen 
sichergestellt und diese Tatsache als Beweis für die Unspezifität der Temperatur- 
änderung als Reizfaktor (Weber) angeführt. Eine Reihe von Versuchen zeigten über- 
zeugend, daß gleichzeitige Erregung der Kälte- und Wärmenerven Hitzeempfindungen 
auslöst. Zum Verständnis dieser inhaltsreichen Arbeit ist die Kenntnis des Details 
unbedingt nötig. M. H. Fischer (Prag)., 

Benjamins, C. E., und Eelco Huizinga: Untersuehungen über die Funktion des 
Vestibularapparates bei der Taube. (Oto-rhino-laryngol. Klin., Univ. Groningen.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 1, 8. 105—123. 1997. 

Eine schöne Untersuchung über die Funktion des Taubenlabyrinths mit totalen 
und partiellen Resektionen und nachfolgender mikroskopischer Kontrolle. Das Haupt- 
gewicht wird auf die bisher bestrittenen Gegenrollungen der Augen gelegt. Auf die 
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cocainisierte Cornea wird ein Kreuz eingezeichnet und das Auge mit einem fixen Koor- 
dinatensystem (Kreuz) bei verschiedenen Lagen im Raume photographiert. Bei der 
Taube gibt es Augenrollungen (Raddrehungen) sowohl nach Lageänderungen um die 
bitemporale als auch occipito-caudale Achse. Im ersteren Falle werden bei großen 
individuellen Verschiedenheiten Werte von 6—28°, im Mittel von 141/,° erreicht, 
im anderen Falle sind die Rollungen kleiner (bei 10 Tauben im Mittel 9°). Untersucht 
wurden vornehmlich die Rollungen bei Drehungen um die bitemporale Achse (100 
Tauben). Die Darstellung in Kurven ergibt eine große Übereinstimmung bei allen Tieren, 
es wird regelmäßig ein Maximum (Schnabel nach oben gerichtet) und ein Minimum 
(Schnabel wagrecht, Scheitel nach unten) durchlaufen. Vertikale kompensatorische 
Augenstellungen sind bei der Taube wenig ausgesprochen. Tonische Halsreflexe auf 
die Augen sind nicht nachweisbar. Die Rollungen verschwinden nach doppelseitiger 
Labyrinthexstirpation. Ein Labyrinth wirkt vornehmlich auf das gleichseitige Auge, 
wie die sehr starke Abnahme der Gegenrollung des gleichseitigen Auges nach einseitiger 
Labyrinthentfernung zeigt; am anderen Auge wird die Gegenrollung nur um wenige 
Grade verringert. Bei mehreren Tauben wurde nach Herausnahme der ganzen Pars 
superior des Labyrinthes (Ampullen + Utriculus) beiderseits (mikroskopische Kon- 
trolle) die Rollung in normaler Größe erhalten gefunden. Doppelseitige Entfernung 
der Pars inferior (Sacculus + Cochlea + Lagena) läßt die Gegenrollung verschwinden. 
Entfernung der Lagenae ändert die Gegenrollung nicht. Da die Cochlea nicht in Be- 
tracht kommen kann, wird geschlossen, daß die Gegenrollungen von den Sacculi aus- 
gelöst werden. Ein einziger Sacculus kann noch Gegenrollungen auslösen, wie in einem 
Experiment gefunden wurde; allerdings waren sie vermindert. Die Verff. verhehlen sich 
aber nicht, daß es kaum möglich ist, einzelne Labyrinthteile ohne Beschädigung benach- 
barter zu exstirpieren. Die Utriculusentfernung hat einen qualitativen Einfluß auf die 
Gegenrollung; die Kurve verliert ihren doppelphasigen Charakter; das wird durch Än- 
derung der Ausgangsstellung der Augen zu erklären versucht. Eine bestimmte ®-Stellung 
der Augen konnte bei der Taube nicht gefunden werden. Die Ergebnisse der Verff. 
sind weder mit der Drucktheorie (Quix) noch mit der Hängetheorie (Mangus-de 
Kleyn) der Otolithenwirkung in Einklang zu bringen. M.H. Fischer (Prag).°° 
Quidor, A., et Marcel A. Herukel: Une nouvelle theorie des perceptions visuelles 
et ses applieations. (Eine neue Theorie der Gesichtsempfindungen und ihre Anwen- 
dung.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 2, S. 180—211. 1927. 
Die dargestellte Theorie betrifft nur das räumliche Sehen. Bisher hat man ange- 
nommen, daß das räumliche Sehen bedingt wird durch die Konvergenzinnervation 
der beiden Augenachsen und durch das Sehen mit identischen Netzhautstellen. Nach 
den Verff. hat die Konvergenz der beiden Augenachsen nur die Bedeutung, daß die Netz- 
hautbilder auf identische Netzhautstellen entworfen werden. Aber auch die identischen 
Netzhautstellen reichen nicht aus, um das räumliche Sehen vollständig zu erklären. 
Schon Helmhotz und Tscherning haben Versuche beschrieben, aus welchen sich 
“dieser Schluß ziehen läßt. Auch in der vorliegenden Mitteilung wird ein Versuch be- 
schrieben, aus welchem hervorgeht, daß wohl die beiden Netzhäute identische Re- 
gionen vorstellen, aber nur die beiden Foveae centrales sind in strengem Sinne identisch, 
die beiden Maculae lutae dagegen können Eindrücke zur Verschmelzung bringen, 
welche auf Kreisen zur Wirkung kommen, die die identischen Punkte umgeben. Die 
Fusion der beiden Bilder wird als ein psychischer Akt angesprochen. Ebenso bewirkt 
der Umstand, daß die optischen Achsen der Krystallinsen beider Augen divergieren, 
eine Asymmetrie der Netzhautbilder. Verkleinerte stereoskopische Bilder, welche mit 
Hilfe zweier Prismen in einem Auge zur Vereinigung gebracht werden, geben einen 
körperlichen Effekt. Lupen und Objektive sowie die Krystallinsen des menschlichen 
Auges liefern kein einheitliches Bild von dem Objekt, das sie abbilden. Dies wird deut- 
lich, wenn man das Objektiv bzw. das eine Auge halbseitig abdeckt. Bilder, welche mit 
halbseitig verdeckten Objektiven aufgenommen sind, sind verschieden und liefern bei 
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binokulärer stereoskopischer Darbietung eine räumliche Wahrnehmung. Es ist mög- 
lich, mit 2 Prismen, von welchen das eine feststeht, das andere um eine Achse hin 
und her bewegt wird, dem gleichen Auge verschiedene Ansichten des gleichen Objektes 
zu übermitteln und dadurch eine monokuläre körperliche Wahrnehmung zu bewirken. 
Da die körperliche Wahrnehmung auch auftritt, wenn der gleiche Versuch binokulär 
durchgeführt wird, so gibt sich die Möglichkeit, einer praktischen Verwertung für die 
räumliche Kinematographie. Mit Hilfe eines bewegten Prismas lassen sich auf dem- 
selben Filmstreifen nacheinander verschiedene Ansichten des gleichen Objektes auf- 
nehmen. Bei der Reproduktion des Filmes erhält jedes Auge nacheinander die ver- 
schiedenen Ansichten des Objektes, und die gesehenen Objekte erscheinen räumlich. 
Folgende theoretische Vorstellungen sollen die Beobachtungen verständlich machen: 
Beim binokulären Sehakt werden verschiedene Bilder des gleichen Objektes auf der 
Netzhaut beider Augen abgebildet und im Gehirn zu einer einfachen, aber körperlichen 
Empfindung vereinigt. Eine solche Vereinigung findet auch statt, wenn die verschiede- 
nen Bilder des gesehenen Objektes auf dieselbe Netzhaut entworfen werden. Damit 
würden die prinzipiell gleichen Verhältnisse vorliegen wie bei dem binokulären Sehakt, 
der zur räumlichen Wahrnehmung führt. Es wird auch die Frage erörtert, in welcher 
Beziehung die geschilderten Verhältnisse zum monokulären körperlichen Sehen von 
Photographien stehen. Letzteres wird auf die bekannte Größe der dargestellten Ob- 
jekte, die relativen Helligkeiten und die Schatten, welche die Objekte werfen bzw. auf 
den Objekten liegen, zurückgeführt. Fröhlich (Rostock)., 


Schmitz-Moormann, P.: Über den Glykogengehalt der Retina und seine Beziehungen 
zur Zapfenkontraktion. (Univ.-Augenklin., Freiburg i. B.) Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk. Bd. 78, Beilageh., 8. 69—72. 1927. 

Beim Frosch konnte Verf. nachweisen, daß dem Myoid in gleicher Weise wie dem 
Muskel im Glykogen die Kohlehydratreserve zur Verfügung steht, aus welcher der 
zur Bildung der Phosphorsäure bzw. des Lactacidogens erforderliche Anteil bei der 
Zapfenkontraktion (Belichtung) gedeckt wird (vgl. diese Berichte 5, 810). Verf. 
untersuchte nun die entsprechenden Verhältnisse bei Warmblütern. — Bei Rind und 
Schwein mißlang der Glykogennachweis im Myoid, wohl aus technischen Gründen. 
Wohl aber gelang es Verf. bei der Taube in allen Zapfen starke Glykogenbeladung 
des Myoids festzustellen. Ginsberg (Berlin)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Robertson, J. Armitage: Galvanotropie reactions of Polycelis nigra in relation to 
inherent eleetrical polarity. (Galvanotropische Reaktionen von Polycelis nigra in Be- 
ziehung zu der inneren elektrischen Polarität.) (Dep. of zool., univ., Birmingham.) 
Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 1, $. 66-88. 1927. 

Polycelis bewegt sich in einem elektrischen Strom zur Kathode. Kriecht das Tier 
vor Stromschluß einer anderen Richtung zu, so führt es eine Wendung zur Kathode aus. 
Dekapitierte Tiere kriechen, wenn ihr Vorderende vor Stromschluß der Anode zuge- 
wendet war, rückwärts zur Kathode. Verf. sucht die Erscheinungen durch eine eigene 
Theorie zu erklären. Er nimmt an, daß der im Experiment eingeführte elektrische Strom 
mit einem im Tier selbst entstehenden Strom, der auf eine physiologische Verschieden- 
heit von Vorder- und Hinterende zurückzuführen ist, interferiert. Die Einzelheiten 
dieser sehr ungenügend begründeten Theorie können hier nicht wiedergegeben werden. 

E. Bozler (München). 

Fischer, Ernst: Zur Physiologie der Form veränderung des Seesternes Palmipes 
membranaceus. (Physiol. Abt., zool. Stat., Neapel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. CO: 
Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 5, H.3, 8.577—584. 1927. 

Im Gegensatz zu E. Mangold, der als Ruheform des durch seinen Gestaltwechsel 
auffallenden Seesterns die Sternform ansieht, nimmt der Verf. als Ruheform eine mitt- 
lere Pentagrammform an. In Übereinstimmung mit F. W. Fröhlich beobachtet er 
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als Reaktion auf schwache Reize Übergang in die Sternform, d. h. vermutlich Kontrak- 
tion und Tonus und als Reaktion auf starke Reize Übergang in die Fünfeckform, 
d. h. vermutlich Erschlaffung. In der letzten Form soll sich der primäre, in der ersten 
der „zweite Ruhezustand‘‘ der Muskulatur ausdrücken (danach hätten wir also im ganzen 
3 Ruheformen??). Eine entschiedene Klärung des angeschnittenen Fragenkomplexes 
ist behindert durch unsere mangelhafte Kenntnis der anatomischen Verhältnisse. Hertz. 

Baldus, Karl: Untersuchungen zur Analyse der Zwangsbewegungen der Insekten. 
(Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. £. vergleich. 
Physiol. Bd. 6, H.1, 8. 99—149. 1927. 

Halbseitig enthirnte Insekten führen Kreisbewegungen aus. Verf. studiert das 
Verhalten solcher Tiere mit Hilfe guter Filmaufnahmen. Die Bewegung jedes einzelnen 
Gliedes (vor allem Exkursion; aber auch Extension und Flexion) werden registriert. 
Um die Wirkung der Hirnoperation beurteilen zu können, werden den Tieren die Beine 
einer Seite entfernt. Drei Landinsekten (Locusta, Dixippus, Carabus) und zwei 
Wasserkäfer (Dytiscus und Hydrous) sind Versuchstiere. Die Tendenz zur Manege- 
bewegung zeigen alle untersuchten Tiere; und zwar auch dann, wenn die Beine der 
operierten Seite entfernt waren. Also ist die Bewegungsrichtung nicht eine Folge der 
verstärkten Tätigkeit der Glieder auf dieser Seite (Loebs Ansicht), sondern die 
Beine werden so bewegt, daß der Erfolg eine Kreisbewegung ist. Einseitige Bein- 
amputation zwingt das Tier zu keiner besonderen Richtung, es kann noch jede beliebige 
einschlagen. Halbseitige Enthirnung bewirkt verstärkte Exkursion der Glieder auf 
der operierten Seite. Darin sind die drei Landinsekten im wesentlichen gleich. Die 
Glieder der normalen Seite arbeiten bei jeder Art in besonderer Weise. Bei Locusta 
bewegen sie sich schräg zur Körperachse von hinten nach vorn. Bei Dixippus wirken 
sie fast senkrecht zum Körper. Bei Carabus bewegen sich die beiden ersten Beine unter 
kurzer Exkursion in spitzem, das 3. Bein in stumpfem Winkel auf den Körper zu. 
Sind die Beine der operierten Seite abgeschnitten (nur bei Locusta und Carabus ver- 
wertbare Versuche), so ziehen die beiden ersten Beinpaare das Tier seitwärts, d. h. 
sie bewegen sich senkrecht zur Körperachse. Das dritte Bein einer links enthirnten 
und der Beine beraubten Locusta schiebt den Körper nach rechts und vorn. Das 
entsprechende Bein eines gleich behandelten Carabus bewegt sich genau so wie die 
beiden ersten; es zieht also auch in senkrechter Richtung zur Körperachse. Auch die 
Wasserinsekten führen die Kreisbewegung nach halbseitiger Enthirnung aus. Sie 
gelingt nur unvollkommen, wird aber unter durchaus charakteristischen Beinbewegun- 
gen ausgeführt. Bei Enthirnung links und nach Verlust der Beine auf dieser Seite 
schlägt das dritte Bein der normalen Seite bei Dytiscus im Gegensatz zum gesunden 
Tier von hinten nach vorn. Bei Hydrous wird unter gleichen Umständen das entspre- 
chende Bein fast gar nicht bewegt, sondern so weit als möglich nach vorn ausgestreckt. 
Es dient also nur noch als Steuer. Wenn derart behandelte Wasserkäfer keine typische 
Manegebewegung zustande bringen, so liegt das an den veränderten statischen Ver- 
hältnissen, denen das Tier nicht mehr gewachsen ist. Alle Versuche zeigen aber ein- 
wandfrei, daß die Glieder auch nach der Hirnoperation noch zu mannigfaltiger Be- 
wegung fähig sind. Nicht das einzelne Glied bewegt sich streng gezwungen, sondern 
das ganze Tier steht unter dem Zwang zu bestimmter Bewegungsrichtung, die zu er- 
reichen die Glieder sinngemäß benutzt werden. Die besonderen Flexionsverhältnisse 
der Beine können nur als Mittel zur Kreisbewegung, nicht als ihre Ursache aufgefaßt 
werden. Das Tier reagiert als Ganzes, seine Reaktionen lassen sich nicht als Ergebnis 
zwangsläufiger Gliedertätigkeit deuten. Werner Fischel (Halle a. d. Saale). 

Pieron, Henri: La psychologie comme seience du comportement et le behaviorisme. 
(Die Psychologie als Wissenschaft vom Gebaren und Behaviorismus.) Proc. a. papers 
of the 8. internat. congr. of psychol., Groningen, 6.—11. IX. 1926, 8. 361—367. 1927. 

Neuerliches Bekenntnis des Autors zur objektiven Gebarenslehre Watsonscher 
Prägung. Gleichviel wie kompliziert auch die psychischen Vorgänge ablaufen mögen, 
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so werden sie uns doch unter allen Umständen nur durch das motorische Verhalten 
bekannt. Selbst die Autopsychologie, deren Berechtigung keineswegs bestritten werden 
soll, kann dem Nebenmenschen von ihren Ergebnissen nur in Ausdrücken Mitteilung 
machen, die sich auf das körperliche Verhalten beziehen, daferne sie sich überhaupt 
verständlich machen will. Motorische Reaktionen und Dressuren bei Tieren und ver- 
bale Reaktionen beim Menschen, die durch soziale Dressuren erworben werden, sind 
die einzigen Indikatoren, an die sich die Psychologie halten kann. Sie als die Wissen- 
schaft von der Bewußtseinstätigkeit auszugeben, ist eine gigantische und unausrottbare 
Illusion; in Wirklichkeit hat die Psychologie als Wissenschaft vom Gebaren oder vom 
Ganzheitsverhalten der Geschöpfe gegenüber ihrer Umwelt zu gelten; der Physiologie 
bleibt dagegen das Studium der Funktionen der einzelnen Organe und Organsysteme 
vorbehalten. Die vielen Argumente, die gegen die im Behaviorismus niedergelegte Über- 
schätzung der objektiven Methode vorgebracht worden sind, werden mit keinem Worte 
erwähnt. Desler (Prag). 
Combes, Marguerite: Sur la „röpugnance des fourmis & se laisser choir“* &tudiee 
par Sir John Lubbock. (Über die von Lubbock beobachtete Scheu der Ameisen, sich 
fallen zu lassen.) Ann. des sciences natur., zool. Bd. 10, H. 2, S. 223—231. 1927. 
Lubbock hatte Ameisen (Lasius niger und Myrmica ruginodis) auf eine Plattform 
mit Larven gesetzt, von der sie kurzerhand herunterspringen oder aber im großen 
Umweg über das die Plattform tragende Gerüst laufen mußten, um ins Nest zu gelangen. 
Sie sprangen nie, warfen auch nicht etwa die Larven hinab und sprangen unbelastet 
hinterher, sondern sie machten stets den großen Umweg. Verf. bemängelt, daß Lub- 
bock den Ameisen das Finden dieses Umweges durch tätige Hilfen erleichtert habe, 
und berichtet über eigene, hilfenlose Versuche an Formica rufa. Fast alle Vertreter 
dieser Art sprangen von senkrechten Stäben herab, wenn diese glatt waren; auf rauhen 
Stäben wählten fast alle den Fußweg. Auch wenn die Stäbe schief standen, so kletterten 
immer noch mehr Ameisen am rauhen Stabe herab als am glatten, und für das Fallen- 
lassen gilt entsprechend das Umgekehrte. Von wagerechten Stäben aber sprang alles 
herab, mochten sie glatt oder rauh sein. Weiterhin baute Verf. den Lubbockschen 
Plattformhalter im Freien vor drei verschiedenen rufa-Nestern auf, wobei auf der Platt- 
form Larven lagen. Überall ergriffen einige Ameisen eine Larve und sprangen mit 
ihr hinab, keine einzige machte den ganzen Umweg über den Halter. Einzelne mar- 
kierte Tiere wanderten wiederholt aus dem Nest auf die Plattform los und sprangen, 
hinaufgesetzt, sogleich mit einer neuen Larve hinab. Unter die Plattform gebracht, 
machten sie hartnäckige, aber vergebliche Bemühungen, um an Grashalmen u. dgl. 
kriechend zu den Larven vorzudringen. Ohne Last sprangen sie von wagerecht gehaltenen 
Federhaltern auch noch aus 1 m 50 cm Höhe herab. Bei Formica rufa besteht also 
keineswegs eine Scheu, sich fallen zu lassen. Koehler (Königsberg). 
Kroh, 0., W. Götz, R. Scholl und W. Ziegler: Weitere Beiträge zur Psychologie 
des Haushuhns. (Pädag. Seminar, Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. 
d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 103, H. 3/4, S. 203—227. 1927. 
Hühner sind darauf dressiert, von 2 Maiskörnern das jeweils größere zu wählen. 
Sie sind dabei nicht an eine bestimmte Umgebung oder Unterlage gebunden, wählen 
also im Zimmer so gut richtig wie im Freien. Denselben Tieren werden 3 verschieden 
große Körner vorgelegt. Bei jeder nur möglichen Anordnung werden die beiden größten 
gefressen, das kleinste wird liegen gelassen. Dann hat man 4 Körner geboten, und zwar 
2 gleich kleine und 2 gleich große. Nur letztere sind gefressen worden. Die Hühner 
sind auch nicht von der Art des gebotenen Futters abhängig; einmal gut dressiert, 
wählen sie auch von Brotstücken und anderem Material das größere Teil. Die Verff. 
werfen dann die Frage auf, ob Hennen, die auf Farbenunterscheidung dressiert werden, 
sich gleichzeitig den gegenseitigen Abstand der gebotenen Objekte merken. Zur Ent- 
scheidung werden Körner auf farbiger Unterlage nebeneinander gelegt. Und zwar 
wird das erste Korn auf grauem Grund befestigt, das zweite auf rotem Grund lose auf- 


357 


gelegt. das dritte wieder auf grau lose, das vierte wieder auf Rot befestigt usw. Im 
ganzen 8 Körner. Der Erfolg, nur Rot zu wählen, gelingt leicht, die Anordnung bleibt 
auch bei der Einübung stets unverändert. Wenn nun alle 8 Körner auf Grau geboten 
werden, zeigt sich keine Nachwirkung der Dressur. Die Hühner hatten also nach der 
Farbe gewählt, nicht einfach jedes zweite Korn genommen. Jetzt werden sie unmittel- 
bar danach an derselben Reihe ohne Farbe dressiert, sie lernten also das jeweils zweite 
Korn zu nehmen. Zur Kontrolle wurden 4 weitere Hühner, die nicht an Farben geübt 
waren, ebenso dressiert. Diese letzteren lernten langsamer. Also soll doch bei der Farb- 
dressur die Anordnung der Teile auf die Tiere gewirkt haben. Für die Deutung ist 
wesentlich, daß sie bald rechts, bald links an der Reihe anfangen, die „erlaubten“ 
Körner zu picken, es kann sich nicht um ein einfach rhythmisches Verhalten handeln. 
Zum Schluß wird noch eine Formdressur beschrieben, die schon bekannte Erfahrungen 
bestätigt. Die Tiere unterscheiden Dreiecke von Kreisen und Rechtecken; und zwar 
Dreiecke von beliebiger Form, nicht nur eine einmal eingelernte. Es kann kein Zweifel 
sein: Hühner können ein Dreieck wirklich als solches erkennen. Werner Fischel. 


Formwechsel. | 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Dahlgren, K. V. Ossian: Die Beiruchtungserscheinungen der Angiospermen. Eine 
monographische Übersicht. (Botan. Inst., Univ. Uppsala.) Hereditas Bd. 10, H. 1/2, 
S. 169— 229. 1927. 

In gedrängter und übersichtlicher Form wird eine monographische Darstellung 
der Ergebnisse der embryologischen Untersuchungen vom Standpunkt des Vererbungs- 
forschers gegeben. Besonders interessant sind die Absätze, welche sich mit der Genetik 
des Endosperms und dem Ausbleiben der Doppelbefruchtung beschäftigen. Bei der 
Besprechung der Versuche, den Embryosack der Angiospermen mit den Verhält- 
nissen bei den Gymnospermen zu homologisieren, nimmt der Autor lebhaft Stellung 
gegen die Hypothese Schürhoffs (1919), der bekanntlich die eine Synergide mit der 
Bauchkanalzelle homologisiert. Die eigene Auffassung formuliert der Verf. folgender- 
maßen: „Die Kerne des Embryosackes dürften wohl alle dieselbe potentielle Möglich- 
keit besitzen, sich nach der einen oder anderen Richtung zu entwickeln.“ Herzfeld. 


Yasuda, Sadao, and Tokuji Arai: Physiological researches on the iertility in Petunia 
violacea. III. The relation between the secretion of stigmas and the fertility. (Physiolo- 
gische Untersuchungen über die Fruchtbarkeit von Petunia violacea. III. Die Be- 
ziehungen zwischen Narbensekret und Fertilität.) (Imp. coll. of agricult. a. forestry, 
Morioka, Japan.) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 489, S. 553—558 u. engl. Zusammen- 
fassung S. 559. 1927. (Japanisch.) 

In zwei früher erschienenen Arbeiten hat der Autor berichtet, daß die Resultate 
der Fremdbestäubung um so besser waren, je größer die physiologische Differenz der 
Blüten war. Um die Ursache dieses Phänomens festzustellen, wurden die Narben- 
sekrete untersucht. Dabei ergab es sich, daß bei Selbstbestäubung der Prozentsatz 
der Befruchtungserfolge zunahm, wenn vor der Pollination vom Pistill das eigene 
Narbensekret mit Wasser abgewaschen und das Sekret einer fremden Narbe aufgelegt 
wurde. Ebenso ergaben die Keimungsversuche des Pollens in künstlichem Medium 
bessere Resultate, wenn diesem das Narbensekret einer fremden Blüte zugesetzt 
wurde, als wenn man das Sekret des eigenen Pistills hinzutat. (II. vgl. diese Ber. 
6, 144.) Herzfeld (Wien). 

Horne, A. S., and J. H. Mitter: Studies in the Genus fusarium. V. Faetors determin- 
ing septation and other features in the seetion discolor. (Studien über die Gattung 
Fusarium. V. Faktoren, welche die Septierung und andere Gestaltungsverhältnisse 
bei der Sektion ‚„‚Discolor‘‘ auslösen.) (Dep. of scient. a. industr. research. a. dep. of 
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plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany 
Bd. 41, Nr. 163, S. 519—547. 1927. 

Nachdem die gleichen Verff. bereits früher für verschiedene Stämme ein und 
derselben Fusariumart die Abhängigkeit der Sporenseptierung und eine Reihe anderer 
Erscheinungen vom Nährboden nachweisen konnten, sollten in der vorliegenden Arbeit 
diese Untersuchungen nunmehr auf die ganze Sektion ‚„Discolor‘“ ausgedehnt werden. 
Die Modifizierung der Außenbedingungen erfolgte in vierfacher Weise: 1. Durch An- 
wendung wechselnder Konzentrationen eines bestimmten Standardagars, welcher 
außer 10 g Kartoffelstärke je 2 g Asparagin und Glucose, sowie 1,25 g K;PO, und 


0,75 g MgSO, im Liter enthielt. 2. Durch Steigerung des Glucosegehalts (bis zu 20%). | 


3. Durch Variierung des Asparagingehalts (als Stickstoffquelle!) und endlich 4. durch 
Abstimmung der Acidität. Die auf einem sehr umfassenden Material begründeten 
Untersuchungen (es wurden allein an die 40000 Sporenzählungen vorgenommen!!), 
welche in zahlreichen graphischen Darstellungen und Tabellen niedergelegt sind, 
lassen sich etwa wie folgt zusammenfassen: Die schon normalerweise bei den ver- 
schiedenen Stämmen dieser Sektion zwischen 1 und 5 variierenden Septenzahlen 
sind von der Konzentration des Substrats (im gesamten wie im einzelnen) stark ab- 
hängig, und zwar für die einzelnen Pilzstämme in ganz verschiedener Weise. Wenn 
die Ergebnisse in dieser Frage sich auch nicht auf eine kurz wiederzugebende gemein- 
same Formel bringen lassen, so muß doch die Erscheinung auffallen, daß sehr oft die 
höchsten Septenzahlen bei Anwendung niedriger Gesamtnährstoffkonzentrationen be- 
obachtet wurden. Die graphische Darstellung gibt im allgemeinen sog. Optimumkurven 
mit absteigenden Ästen in Richtung der höchsten wie der niedrigsten Konzentrationen. 
Ein Wechsel der Glucosekonzentration zeitigte gleichfalls — je nach dem Stamm — 
ganz verschiedene Resultate: Im allgemeinen führt aber auch hier Steigerung der 
Glucosegabe zu einer Reduktion in der Sporenbildung oder einer geringeren Septierung 
oder zu einer Kombinierung beider Erscheinungen. Stickstoffhunger führt bei den 
meisten Formen (aber nicht bei allen!!) zu einem raschen Absinken der Septierungszahl 
vom Maximum nach der Richtung der niedrigen Asparaginkonzentrationen. Was die 
Bedeutung der p, betrifft, so scheint im allgemeinen das optimale Wachstum in der 
Nähe des Neutralpunktes zu liegen, wobei zu beachten ist, daß der Nährboden mit der 
Zeit von selbst alkalisch wird. Außer der Erscheinung der Septierung wurden nebenher 
noch berücksichtigt: die Sporengestaltung im allgemeinen (Atrophie, Fragmentation, 
Vakuolisation und Granulation bei hohen Glucosegaben) sowie die Chlamydosporen- 
bildung, welche aber von mehr untergeordneter Bedeutung zu sein scheinen. (IV. vgl. 
diese Ber. 1, 110.) E. Esenbeck (München). 

Sehussnig, Bruno: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Protophyten. II. Bruno 
Sehussnig und Lydia Odle: Zur Frage des Generationswechsels bei Spermothamnion 
roseolum (A6.) Pringsh. (Botan. Inst., Unw. Wien.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 58, 
H. 1, S. 220—252. 1927. 

Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung war eine dreifache: 1. Die Klarstellung 
des Generationswechsels, wegen des gemischten Vorkommens von Tetrasporangien 
auf Geschlechtspflanzen und umgekehrt. 2. Die Ausfüllung einiger Lücken in der 
Entwicklungsgeschichte der Gametangien und der Vegetationsorgane. 3. Die Frage 
der Homologisierung der männlichen und weiblichen Sexualorgane. Was den ersten 
Fragenkomplex betrifft, so ließ sich zeigen, daß die Tetrasporen der reinen Tetrasporen- 
pflanzen mit denen der Geschlechtspflanzen morphologisch identisch sind, daß aber 
die Reduktionsteilung nur in den ersteren vor sich geht. Der Generationswechsel ist 
also trotz des gemischten Vorkommens von Tetrasporangien und Sexualorganen ein 
völlig normaler. Das Vorkommen mehrsporiger Tetrasporangien hat lediglich terato- 
logische Bedeutung. Die Vermehrung der Sporenzahl erfolgt erst nach der Reduktions- 
teilung, hat also auf den Verlauf des Generationswechsels überhaupt keinerlei Einfluß. 
Die entwicklungsgeschichtlichen Ergänzungen betreffen zunächst die Zell- 
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teilungsvorgänge bei den mehrkernigen Spitzenzellen und bei den Seitenästen. Bei den 
Antheridien führten die Untersuchungen im Vergleich zu Pringsheims Angaben 
insofern zu anderen Ergebnissen, als die Spermatien nicht innerhalb eines „Antheri- 
diums“ entstehen. Das nach außen hin einheitliche Aussehen des Spermatangien- 
standes ist vielmehr nur durch eine Häufung der Spermatangien tragenden Ästchen 
bedingt. Jedes Spermatangium istnach Ansicht des Verf.einemganzen Antheridium 
der übrigen Thallophyten gleichwertig. Von den cytologischen Details verdient vor 
allem die Feststellung eines Zentrosoms im Spermatium Erwähnung, worin der Verf. 
eine letzte Erinnerung an die Flagellatennatur der Rhodophyceenvorfahren erblickt. 
Auch hinsichtlich der Prokarpien werden in Ergänzung zu den Untersuchungen Kylins 
noch einige Korrekturen gegeben — Dinge, welche besser im Original eingesehen werden, 
um so mehr, als sie nicht von prinzipieller Bedeutung sind. Wichtiger jedoch ist der 
Nachweis, daß die weiblichen und die männlichen Organe einander völlig homolog 
sind — also Ständen entsprechen, welche von einer dreizelligen Tragzelle getragen 
werden. Nach dem Verf. ist jeder Karpogonast aus ursprünglich drei Gametangien 
bestehend zu denken, von denen aber nur das endständige fertil wird. Ebenso ist das 
Spermatangium ein auf eine einzige männliche Gametenzelle herabreduziertes Game- 
tangium (Antheridium). Auch die Auxiliarzellen werden phylogenetisch auf ein weib- 
liches Gametangium zurückgeführt: Der Typus der ursprünglichen Ceramiales hätte 
sich demnach aus dem primitiveren Typus der Nemalionales durch allmählichen Ver- 
lust der Wirtelbildung und Erstarkung der Zentralachsen herausgebildet. Des Verf. 
Auffassung der Sexualorgane von Spermothamnion kommt endlich auch in einer 
entsprechenden Nomenklatur zum Ausdruck, insofern er genötigt ist, den Terminus 
„Carpogonophor“ und ‚„Spermatangiophor‘ einzuführen: in ersterem wird nur ein 
Wirtel mit einem einzigen fertilen Ast angelegt, im männlichen aber zahlreiche Ast- 
wirtel. (I. vgl. diese Ber. 1, 442.) E. Esenbeck (München). 

Ziegler, A., und P. Branscheidt: Untersuehungen über die Rebenblüte. (Staatl. 
bayer. Hauptstelle f. Rebenzücht., Würzburg.) Angew. Botanik Bd. 9, H. 3, $. 340 
bis 374 u. H. 4, 8. 385—415. 1927. 

Die Verff. untersuchen vorwiegend die Pollenkeimungsverhältnisse einer Anzahl 
europäischer und amerikanischer Rebensorten in Deckglaskulturen mit verschieden- 
prozentiger Rohrzuckerlösung als Kulturmedium. Dabei ergaben sich weitgehende 
Unterschiede in den Keimprozenten der einzelnen Sorten, die Werte liegen zwischen 
97% und 0%. I. a. gibt schon das Pollenbild Anhaltspunkte für die Keimfähigkeit: 
Gleichmäßig ausgebildeter Pollen gibt gute Keimprozente. Zugabe der eigenen Narbe 
vergrößert in den meisten Fällen die Keimzahl und die Pollenschlauchlänge, sehr deut- 
lich z. B. bei einem Saar-Riesling, wo außerdem noch das Durchwachsen des Griffels 
an Mikrotomschnitten (Anilinblau-Eosinfärbung) dargelegt wird. Pollen von ‚‚weib- 
lichen“ Blüten einer Amerikanersorte konnten bei Zugabe der eigenen Narbe durch be- 
sondere Kulturbedingung (Kultur bei 29° im Wärmeschrank) zur Keimung gebracht 
werden. Zusatz von Narben fremder Sorten gibt teilweise Erhöhung der Keimzahl 
oder der Schlauchlänge, teilweise treten Hemmungserscheinungen auf. In vielen Fällen 
ist positiver Chemotropismus bei Anwesenheit der eigenen oder einer fremden Narbe 
festzustellen. Bemerkenswert ist der Befund bei der Sorte Müller-Thurgau (Riesling x 
Sylvaner): die Sylvanernarbe wirkt anscheinend ungleich günstiger auf die Pollenkei- 
mung des Bastards als die Rieslingnarbe. Ein Vergleich der Keimungszahlen von Ame- 
rikanerpollen in Gegenwart von Europäernarben mit gleichlaufenden praktischen Kreu- 
zungsuntersuchungen gibt Anhaltspunkte dafür, daß in manchen Fällen schlechte Pollen- 
keimung, schlechter Samenansatz und schlechte Beerenernte parallel gehen. Weiterhin 
zeigt eine Zusammenstellung der Ernteergebnisse von Rieslingspfropfungen auf ver- 
schiedenen amerikanischen Unterlagen, daß bessere Anpassung der Unterlage an den 
Kalkboden des Versuchsweinbergs besseren Ertrag gibt. Zum Schluß beschäftigen sich 
die Verff. mit der Frage des Durchrieselns der Blüten. Teilweise, besonders beim Ries- 
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ling, der sehr viel mehr Blüten im Geschein anlegt als Beeren ausgetragen werden 
können, handelt es sich um einen natürlichen „Erleichterungsprozeß“. Abgesehen 
hiervon tritt Verrieseln häufig als Krankheitserscheinung auf, ihre Ursachen sind meist 
in mangelhafter Befruchtung, bedingt durch Schädigung der Sexualzellen, zu suchen. 
Diese Schädigung kann entweder direkt durch schlechtes Wetter vor und während der 
Blütezeit hervorgerufen sein oder wahrscheinlicher durch damit bedingte Unterernäh- 
rung der Keimzellen und Zygoten. Daß auch Rasseneigentümlichkeiten in diese Frage 
hineinspielen dürften, wird durch die veränderlichen Erträgnisse verschiedener geo- 
graphischer Rieslingsrassen nahegelegt. Eine Anzahl Mikrophotographien ergänzen 
die Darlegung der Ergebnisse, die wegen der schlechten Blütenverhältnisse des Jahres 
1926 in manchen Fällen nur mit Vorsicht ausgewertet werden können. Paul Filzer. 

Riddle, Oscar, and Frances H. Burns: Studies on the physiology of reproduetion 
in birds. XXI. Blood fat and phosphorus in the sexes and their variations in the repro- 
duetive eyele. (Untersuchungen über die Fortpflanzungsphysiologie bei Vögeln. 
XXI. Blutfett und Phosphor in den Geschlechtern und ihre Variation im Laufe der 
Fortpflanzungsperiode.) (Carnegie inst., stat. f. exp. evolut., Cold Spring Harbor, N. Y.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 3, 8. 711—724. 1927. 

Untersucht wurden Streptopelia risoria. Während des Ovulationszyklus 
steigt der Betrag der alkohol-ätherlöslichen Substanzen des Gesamtblutes auf üher 
35% des normalen Wertes. Der P-Gehalt dieses Extraktes ist ungefähr 50% größer 
als im normalen Zustand. Bei Tauben, die zur ständigen Eiablage gezwungen werden, 
wird der Fett- und P-Stoffwechsel längere Zeit auf einem ungewöhnlich hohen Wert 
gehalten, während er normalerweise nach jeder Eiproduktionsperiode wieder sinkt. 
Mit diesem Maximum des Lipoidgehaltes gehen parallel Nebennierenhypertrophie, 
vermehrter Blutzucker- und Ca-Gehalt. Das Blutfett und der Blutphosphor erreichen 
aber ıhr Maximum 67—-45 Stunden früher, während der vorbereitenden Stadien der 
Eibildung. Das läßt vermuten, daß das Ovarium selbst mehr für die gesamten Ver- 
änderungen verantwortlich zu machen ist. Normale männliche Tauben haben im 
Durchschnitt weniger Blutfett (1,77 g in 100 ccm) als normale Weibchen während der 
Ruheperiode (2,02 g). (XXI. vgl. diese Ber. 3, 378.) Krüger (Berlin). 

Raatz, A.: Untersuchungen über den Einfluß verschiedenartigen Eiweißes auf die 
Legetätigkeit der Hühner. (Lehr- u. Versuchsanst. f. Geflügelzucht, Halle-Cröllwitz.) 
Arch. f. Geflügelkunde Jg. 1, H. 9/10, 8. 325—343. 1927. 

In Anlehnung an frühere Untersuchungen über den Einfluß eiweißreicher Futterstoffe 
tierischen und pflanzlichen Ursprungs bei einem gegebenen Grundfutter auf die Legeleistung 
von Hühnern untersuchte Verf. auf derselben Grundlage im Legejahr 1925—1926 den Futter- 
wert von einem eiweißreichen Fleischmehl sog. ‚‚Fleischkrissel‘ und ‚Globe Maisproteinfutter“ 
der Maizena-Gesellschaft A.G. Der Versuch mit amerikanischer Trockenbuttermilch wurde 
wiederholt, um ihre Wirkung an guten Legehennen zu erproben. Hierbei sollten auch Schäfers 
„Aufbaumineralien“ auf ihre Brauchbarkeit hin einer Prüfung unterzogen werden. Als Ver- 
suchstiere dienten rebhuhnfarbige Italiener, welche mit je 10 Hennen und einem Hahn in 
6 Stämme gegliedert waren. Es wurden Tiere nur eines Jahrganges (1924) eingestellt, so daß 
man auf eine ziemliche Übereinstimmung in der Entwicklung und sonstigen Haltung schließen 
konnte. Die Unterbringung erfolgte in 6 gleichen Ställen von 4,8 qm Grundfläche und 11,75chbm 
Luftraum. Gleiche Ausiäufe ohne jegliche Grasnarbe standen jedem Stamme zur Verfügung. 
Alle Stämme erhielten ein gleiches Grundfutter (Trockenmischfutter in Automaten), das aus 
Kartoffelflocken, Weizenklei, Luzernemehl, Maisschrot, Haferschrot, Weizenschrot und 
Gerstenschrot (7:20:10 :15:15::20 :20) bestand. Als Zulage wurden verschiedene eiweiß- 
reiche Futterstoffe wie folgt verabreicht: Stamm I: Fleischkrissel; K: Fleischkrissel, Mineral- 
salz; L: Fischmehl; M: Trockenbuttermilch; N: Maisproteinfutter; O: Fischmehl, Fleisch- 
mehl, Trockenbuttermilch und Maisproteinfutter. An jedem 1. des Monats wurden die Hennen 
gewogen und gleichzeitig wurde auch der Futterverbrauch für den vorhergegangenen Zeit- 
abschnitt festgestellt. Dabei wurde eine steigende Körpergewichtszunahme bis zu den Monaten 
Februar-März und dann eine allmähliche Abnahme bis zum Ende des Legejahres festgestellt. 
Beinahe dasselbe Bild zeigte der Futterverzehr, welcher bis Mai anstieg, um dann nachzulassen. 
Die Eierproduktion war im allgemeinen zu Anfang des Legejahres unbedeutend, was der Mauser 
der überwiegenden Zahl der Hennen zugeschrieben wird, stieg aber dann von Monat zu Monat. 
Die volle Legetätigkeit setzte erst im März ein, und im Mai wurde die höchste Eierproduktion 
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erreicht, um von da ab allmählich zu sinken, In Legeleistung zeigten sich aber erhebliche 
Unterschiede sowohl bei den einzelnen Tieren als auch bei Stämmen, welche Erscheinung in 
der Individualität wie auch in Futterart begründet liegen dürfte. Eine Erklärung für diese 
unterschiedlichen Ergebnisse findet Verf. in dem verschiedenen Eiweißzusatzfutter. Eine in 
bezug auf Eiweißstoffe am geeignetesten zusammengesetzte Futtermischung dürfte dem 
Stamm O verabreicht worden sein, unvollkommen dagegen der Bestand an Bausteinen (Amino- 
säuren) im Futter für Stamm N. Als gleichwertig erwiesen sich Fischmehl und Trockenbutter- 
milch. Die Befruchtung war bei allen Stämmen eine ausgesprochen gute. Größere Unter- 
schiede traten erst im Schlüpfergebnis auf. Der höchste Prozentsatz an Kücken wurde beim 
Stamm M mit Trockenbuttermilch gefunden. Annähernd dieselben Schlüpfergebnisse lieferte 
Stamm I mit Fleischkrisseln. Schäfers ‚„‚Aufbaumineralien“ (Mineralienmischung) erwiesen 
sich nicht als die Schlüpffähigkeit fördernde Stoffe, da Stamm K, in dem außer Fleischkrissel 
noch Mineralsalze als Zulage verabfolgt wurden, nicht einmal an die Prozentzahl von Stamm I 
heranreichte. Aus den Gesamtergebnissen folgert Verf., daß für die Geflügelfütterung ein 
großer Wertunterschied der eiweißliefernden Futtermittel besteht, welche tierischer oder 
pflanzlicher Herkunft sind. Ausschließlich vegetabilisches Eiweiß, wie es mit dem Maisprotein- 
futter an Legehühnern verabfolgt wurde, bringt diese zu keinen Höchstleistungen. Erst in 
Verbindung mit animalischem Eiweiß, Fischmehl, Fleischmehl und der Trockenbuttermilch 
kommt jenes zur günstigen Auswirkung. Ohomkovi (Brünn). 


Levin, Paul M.: The failure of histamine to induce oestrous changes in spayed rats 
(Das Versagen des Histamins oestrische Veränderungen an kastrierten Ratten hervor- 
zurufen.) (Anat. laborat., school of med. a. dent., umiv., Rochester.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 82, Nr. 1, S. 19—21. 1927. 

6 kastrierten weiblichen Ratten wird „Estrogen“ (ein Extrakt der menschlichen 
Placenta) oder das Extrakt aus den Follikeln des Sauovariums injiziert. Die Extrakte 
erweisen sich ohne Ausnahme als aktiv. Typische Oestruserscheinungen konnten in 
jedem Falle hervorgerufen werden. Histamin dagegen, selbst in Mengen, die der Letal- 
dosis (0,32 g) nahe kamen, versagten vollkommen. Wagner (Kowno). 

Okey, Ruth, and Ruth E. Boyden: Studies of the metabolism of women. III. Varia- 
tions in the lipid eontent of blood in relation to the menstrual eycle. (Studien zum 
Stoffwechsel der Frau. III. Schwankungen des Blutlipoidgehaltes während des Men- 
struationszyklus.) (Laborat. of household science, umw. of California, Berkeley.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 72, Nr. 1, S. 261—281. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 352. 3 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 

embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 

© Popoff, Methodi: Das Zellstimulationsproblem in Anwendung auf Medizin und 

Landwirtschaft. (Fortschr. d. naturwiss. Forsch. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Neue 
Folge, H. 3.) Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. 31 8. RM. 2.40. 

Verf. gibt in der vorliegenden Schrift eine Übersicht der von ihm und seinen Mit- 
arbeitern ausgeführten Untersuchungen über „Zellstimulation“. Diese umfassen Ver- 
suche mit encystierten Flagellaten, die durch die Stimulationsmittel zum Aufwachen 
aus dem encystierten Zustand gebracht wurden, Versuche über die Regeneration von 
Hydra und Turbellarien, an diese anschließende Versuche über die Wundheilung. 
Bei dieser sollen nicht nur die Zellteilungen stimuliert werden, sondern die Histoimmu- 
nität wird auch gehoben. Die Stimulationsmittel des Verf. sind weiter zu dem Zweck 
der Hebung des Wachstums von Pflanzenkeimlingen verwendet worden. Das Saatgut 
wird in den betreffenden Versuchen verschiedene Zeit mit den Stimulationslösungen 
behandelt. Es folgt ein zusammenfassender Bericht über die vom Verf. und seinen 
Mitarbeitern Paspaleff und Dobreff an reifen, unbefruchteten Seeigeleiern ausge- 
führten umfassenden ‚„Stimulationsversuche‘. Auf Einzelheiten der Arbeit einzugehen, 
ist nicht notwendig, da die Ergebnisse in der Zeitschrift „Zellstimulationsforschungen“ 
in einzelnen Abhandlungen wiedergefunden werden, die früher referiert worden sind. 

J. Runnström (Stockholm). 

Wolt, A. C.: Physikalisch-ehemische Studien über den Einfluß oberflächenaktiver 

Stoffe auf Samenzellen (Weizen) und Sporen von Tilletia tritiei. (Pflanzenbau-Laborat. 
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Württemberg. Landwirtschaftskammer, Stuttgart.) Biochem. Zeitschr. Bd. 188, H. 1/3, 
8. 117—133. 1927. 

Wenn Weizenkörner und Sporen des pathogenen Pilzes Tilletia tritici 1 Stunde 
mit Äthylalkohol vorbehandelt werden, zeigen sie ein Keimungsminimum bei 40% 
Alkohol (Messung von Triebkraft und Keimgewicht), während tiefere und höhere Kon- 
zentrationen geringer schädigen und ganze schwache Dosen (1—5%) sogar etwas stimu- 
lieren. Die wenig schädliche Wirkung hoher und höchster Alkoholgaben (80—96%) 
wird dadurch erklärt, daß Fällungsreaktionen in den äußeren Schichten des Kornes 
das tiefere Eindringen des Alkohol verhindern. Im Gegensatz zu Alkohol töten Subli- 
matlösungen die Tilletiasporen, dagegen stimulieren sie Weizenkörner in geeigneter 
Konzentration; am besten wirkt 0,01—0,06proz. Sublimat, während höhere Konzen- 
trationen schädigen. Verf. stellt sich nun das Problem, ob oberflächenaktive Stoffe 
wie Alkohol die Grenze der schädlichen Konzentration von Sublimat herabsetzen. 
Tatsächlich werden durch gleichzeitige Gabe von Alkohol die stimulationsfähigen 
HgCi,-Lösungen giftig, und es zeigt sich wie oben bei 40proz. Alkohol ein Keimungs- 
minimum. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß „Beizen‘‘, die zur Abtötung von 
den Samen anhaftenden Pilzsporen verwendet werden, für die Getreidekörner umso 
giftiger sein müssen, je oberflächenaktiver sie sind. In der Tat kann gezeigt werden, 
daß die beiden BeizmittelFormaldehyd (0,1% während !/,Stunde) und Segetan-Neu, 
ein flüssiges Hg-Präparat (0,1% während !/, Stunde), die sich im Traubeschen Stalag- 
mometer als oberflächenaktiv erwiesen, in den praktisch üblichen Konzentrationen 
Weizenkörner schädigen, selbst wenn sie wie das flüssige Hg-Präparat die Triebkraft 
steigern. Dagegen wirken die Beizmittel Germisan, Uraniabeize, Uspulun, 
Höchster-Univeralbeize und Agfa-Saatbeize, welche die Oberflächenspannung 
des Wassers nicht erniedrigen, nur stimulierend und schädigen die Samen selbst bei 
Verdoppellung der in der Praxis üblichen Konzentration (zumeist 0,25% während 
1 Stunde) nicht. Albert Frey (Zürich). 

Franquet, R.: Formation de tubereules a@riens de Topinambour sans greffage. 
(Entstehung von Luftknollen auf Topinambour ohne Pfropfung.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 16, 8. 793—795. 1927. 

Im Jahre 1921 fand Daniel auf einer Topinambourpflanze, die auf einer Sonnen- 
blume gepfropft war, oberirdische Knollen und äußerte sich dahin, daß derartige Luft- 
knollen nur an gepfropften Pflanzen auftreten. Ähnlich verhalten sich Kartoffel- 
pflanzen, die auf verschiedene Solaneen gepfropft werden, und es scheint, daß diese 
auf Axillarknospen zurückzuführenden Luftknollen infolge einer durch das Binden 
des Reises bedingten Stauung der Nährsäfte entstehen. Verf. hat nun den Versuch 
gemacht, durch bloßes Unterbinden von Ästen solche Astknollen bei Topinambour 
zu erzeugen, was ihm auch gelang. Im Vergleich zur Kontrollpflanze konnte er in den 
unterbundenen Zweigen eine größere Menge von Zucker und Inulin nachweisen. 

P. Freudenfeld. (Wien). 

Pearsall, W. H.: Growth studies. VI. On the relative sizes of growing plant organs. 
(Wachstumsstudien. VI, Über die relativen Größen wachsender Pflanzenorgane.) 
Ann. of botany Bd. 41, Nr. 163, S. 549—556. 1927. 

Verf, bringt weitere Belege für die schon früher beobachtete Gesetzmäßigkeit bei, 
daß bei wachsenden Pflanzen der Logarithmus aus dem Gewicht des Sprosses dem 
Logarithmus aus dem Wurzelgewicht jederzeit proportional ist, so daß die graphische 
Darstellung dieser Werte eine Gerade ergibt. Die Belege sind gewonnen an belichteten 
Pflanzen von Pisum sativum, an einer Art mit fleischiger Wurzel (Brassica rapifera); 
eine analoge Gesetzmäßigkeit ergab sich für das Verhältnis von Spreitendurchmesser 
und Stiellänge bei wachsenden und bei beschatteten Blättern von Tropaeolum majus. 
Eine Literaturstudie liefert weitere Beispiele. Mathematische Auswertung dieser Gesetz- 
mäßigkeit führt zu der allgemeinen Gleichung S— cR*, worin S das Sproßgewicht, 
R das Wurzelgewicht, c das Verhältnis des anfänglichen Sproß- zum anfänglichen 
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Wurzelgewicht und k =, das Verhältnis der logarithmischen Wachstumsrate des 


Sprosses (x) zu derjenigen der Wurzel (y) bedeutet. Eine Zusammenstellung bekannter 
Werte von k zeigt, daß sie sich innerhalb der Grenzen 0,55 (Brassica rapa; 0,65 für 
Daucus carota) und 2,65 (etioliertes Pisum sativum) halten. Veränderte Lebensbe- 
dingungen verändern dieses Verhältnis; reichliche Stickstoffzufuhr, Lichtentzug 
vergrößern den Wert von k (gesteigertes Sproßwachstum), Wasserkultur bedingt gleich- 
falls höheren Wert von % (wohl infolge ungünstigen Einflusses auf das Wurzelwachstum). 
Gleichmäßige Bedingungen ergeben für verschiedene Arten genäherte Werte. Eine 
Ausnahme bilden die beiden genannten Pflanzen mit fleischigen Wurzeln; ihre niederen 
k-Werte, sowie die hohen bei etiolierten Pflanzen sucht Verf. theoretisch zu begründen. 
Nimmt man an, daß die Zellen im Sproß- und Wurzelmeristem sich gleich schnell teilen, 
dann bedingt flächenhaftes Wachstum in beiden Vegetationspunkten den Wert k = 1. 
Wächst die Wurzel körperhaft, der Sproß flächenhaft, so ergibt sich k = 0,67 (die Arten 
mit fleischigen Wurzeln); ist es umgekehrt, so müßte k = 1,5 sein, die darüber hinaus- 
gehenden Werte für etiolierte Pisumpflanzen (1,75—2,65) können nach Ansicht des Verf. 
auf Beschleunigung des körperhaften Sproßwachstums durch Lichtentzug oder auf Ver- 
zögerung des flächenhaften Wurzelwachstums durch die Wasserkultur zurückgeführt 
werden. (V. vgl. diese Ber. 1, 101.) Paul Filzer (Stuttgart). 
Timmel, Hermann: Über die Bildung anomaler Tracheiden im Phloem. (Beiträge zur 
experimentellen Anatomie der Wurzel.) Flora, neue Folge, Bd. 22,H. 3/4, S. 203 - 241. 1927. 
Untersuchungen an Taraxacum-Wurzeln zeigten häufig schon bei in der Natur 
gefundenen Objekten zahlreiche anomale Gewebebildungen, so z. B. lokale Korkbildung 
in der Rinde, Verwachsungserscheinungen und Geweberesorption, anomales Wachs- 
tum von Seitenwurzeln in der Rinde der Hauptwurzeln usw. Häufig sind auch Ano- 
malien in der Verteilung der Leitbündelgewebe. Durch Verwundung wurde in der 
Rinde Tracheidenbildung bewirkt, die meist unmittelbar in der Nähe der Wunde aus- 
gebildet sind. Auch äußerlich intakt aussehende Wurzeln können im Phloem Tracheiden 
aufweisen. Ebenso treten bei Verwachsung von 2 oder mehr Wurzeln an der Verwach- 
sungsstelle anomale Gefäße im Phloem auf. Der zentrale Holzteil des Xylemzylinders 
zerfällt häufig in mehrere Stränge, von denen jeder von Cambium, Rindenzellen 
und konzentrischen Milchröhrenringen umgeben ist. Gelegentlich tritt auch Ver- 
doppelung des Leitbündelringes ein, indem um den normalen Xylemstrang herum durch 
eine Reihe von normalen Rindenzellen von ihm getrennt, noch ein zweiter allseits ge- 
schlossener Xylemring verläuft. Weiterhin beobachtete Verf. eine Resorption von 
verholzten Elementen, insbesondere von Gefäßen im Gewebe der Wurzeln. Das Haupt- 
interesse wandte Verf. der Tracheidenbildung im Phloem zu. Die Grenze der Teil- 
barkeit liegt nach Angabe des Verf. tiefer als die von Rechninger angegebene. Ein 
Stück von 0,0266 g zeigte noch deutlich Sproßregeneration und Blattentwicklung. 
In Querschnittscheiben entstanden Tracheiden durch Umbildung ganzer Rindenzellen. 
Xylemfreie Querschnitte zeigten keine Tracheidenbildung, wohl xylemfreie Längs- 
schnitte. Die Tracheiden können entweder aus den ganzen Rindenzellen hervor- 
gehen, oder Teilstücke von Rindenzellen werden zu Tracheiden, oder Tracheiden ent- 
stehen durch Vermittelung eines Cambiums. Die Form der Tracheiden ist variabel, 
es entstehen oft mißgeformte, verzweigte, ringförmige und anders gestaltete Tracheiden. 
Zu diesen Anomalien in der Form kommen die der Fusion. Es können Tracheiden 
sowohl in ihrer Quer- wie in ihrer Längswand fusionieren. In dem entwicklungsmechani- 
schen Teil seiner Arbeit erörtert Verf. die Frage nach der Rolle der inneren und äußeren 
Faktoren bei den Differenzierungsvorgängen im Callus. Von inneren Faktoren wird 
hauptsächlich die Wirkung der Polarität, von äußeren die Wirkung der Luftfeuchtig- 
keit in Erwägung gezogen. Ossenbeck (München). 
Boekholt, Karl: Untersuehungen über die Morphologie der Sommergerste in Bezie- 
hung zu ihrem Wasserbedarf. Journ. f. Landwirtschaft Bd. 75, H. 2, 8. 161— 174. 1927, 


In vorliegender Arbeit wird zu ermitteln versucht, ob zwischen der äußeren Aus- 
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bildung einiger Sommergerstensorten und ihrem physiologischen Verhalten, insbesondere 
ihrem Wasserbedarf, sichere Beziehungen bestehen. Untersucht werden insgesamt 
20 Sorten, an denen in verschiedenen Entwicklungsstadien Bestimmungen der Gesamt- 
blattfläche sowie der durchschnittlichen Blattfläche vorgenommen werden. Hierbei 
treten zwischen den einzelnen Sorten sehr beträchtliche Unterschiede zutage. Auch 
die Länge, Breite und Fläche der einzelnen aufeinanderfolgenden Blätter wird ermittelt 
und es ergibt sich hierbei, daß die Länge von unten bis etwa zur Mitte zunimmt, um 
dann wieder zu fallen, während die Breite bei den meisten Sorten vom untersten bis 
zum vorletzten gleichmäßig zunimmt. Die mikroskopisch-anatomische Untersuchung 
erstreckt sich auf die Zahl der Spaltöffnungen pro 1 qmm, die Spaltöffnungslänge, 
die Gefäßbündelzahl und Gefäßbündeldichte und die Blattdicke. Beim Vergleich der 
gefundenen Werte bei den einzelnen Sorten untereinander ergaben sich interessante 
Beziehungen. Die Zahl der Spaltöffnungen nimmt mit der Insertionshöhe des Blattes 
zu, die Länge ab. Bei den höher inserierten breiteren Blättern sind die Gefäßbündel 
zahlreicher und dichter. Die Hygrophyten sind ausgezeichnet durch große Blatt- 
flächen, große absolute, aber geringe relative Blattdicke, geringe Spaltöffnungszahl 
pro Flächeneinheit, große Spaltöffnungslänge und geringe Gefäßbündeldichte. Bei 
den Xerophyten liegen die Verhältnisse umgekehrt, während die Tropophyten be- 
züglich der genannten Eigenschaften eine Mittelstellung einnehmen. J. Kosser. 

Daleq, Albert: La dissoeiation experimentale du complexe nucl£&aire. (Die ex- 
perimentelle Auflösung des Begriffes: Kern.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences 
med. et natur. de Bruxelles Jg. 1927, Nr. 4/7, 8. 83—95. 1927. 

Dalcq bestätigt die Versuche von G. Hertwig mit trypaflavingeschädigten 
Froschspermatozoen und ergänzt sie durch mikroskopische Untersuchungen über das 
Verhalten der trypaflavingeschädigten Spermakerne im monosperm und im polysperm 
besamten Froschei. Bei geringer Schädigung bilden sich noch teilweise die väterlichen 
Chromosomen, bei stärkerer Schädigung wird das Spermachromatin bei der ersten 
Furchungsteilung ausgeschaltet, ebenso auch das Spermacentrosom trotz normaler 
achromatischer Teilungsfigur. Bei Polyspermie bilden sich entsprechend der Zahi 
der eingedrungenen trypaflavingeschädigten Spermien Spindeln mit geschwächter 
Polstrahlung, aber ohne Chromosomen. Auf Grund seiner Resultate wendet sich D. 
gegen die Theorie von den Centrosomen als permanenter Zellteilungsorgane. Die 
achromatischen Kernteilungsfiguren sollen vielmehr durch die Einwirkung des Kern- 
saftes auf das Zellplasma jedesmal neu bei jeder Mitose sich bilden. @. Hertwig. 


Duesberg, J.: Quelle est la eause de P’inegalite de la eytodierese? (Welches ist die 
Ursache der inäqualen Zellteilung?) Cellule Bd. 37, Nr. 3, S. 5—20. 1927. 

Verf. bestreitet die besonders von Dalcq ausgesprochene Ansicht, daß die In- 
äqualität der Teilung des Zellplasmas besonders bei den Reifungsteilungen von einer 
Verkürzung der Spindel abhängt. An Hand einer Reihe von Angaben aus der Literatur 
weist Verf. nach, daß eine kurze Spindel bei weitem nicht immer eine inäquale Teilung 
mit sich bringt. Bei dem Ei von Fulgur, dessen Furchung von Conclin geschildert 
worden, ist die Länge der Spindel bei der ersten Furchung nur !/, des Eidurchmessers, 
und doch verläuft die Furchung äqual, die inäquale Furchung hängt von Eigenschaften 
des Zellplasmas ab. J. Runnström (Stockholm). 

Gray, J.: The mechanism of cell-division. III. The relationship between cell-division 
and growth in segmenting eggs. (Der Mechanismus der Zellteilung. III. Die Beziehung 
zwischen Zellteilung und Wachstum an den sich furchenden Eiern.) (Marine stat., 
Millport, N. B.) Brit. journ. of exp, biol. Bd. 4, Nr. 4, 8. 313321. 1927. 


Es wurden einerseits die Zeitintervalle zwischen den aufeinanderfolgenden Furchungs- 


teilungen des Echinus miliaris-Eies bis zur 7. Teilung festgestellt. Dieses Zeitintervall 
bleibt offensichtlich gleich, trotzdem die Zellen an Größe immer weiter abnehmen. Dann 
wurde als Index für die Menge der vorhandenen lebenden Substanz der Sauerstoffverbrauch 
durch das Ei gemessen. Es ergab sich für das Seeigelei, daß auch nach der starken Steigerung 
der Atmung bei der Befruchtung der Sauerstoffverbrauch noch beträchtlich zunimmt, und 
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zwar so, daß nach etwa 6,5 Stunden der 2,öfache Betrag erreicht ist. Beziehungen zwischen 
dem Teilungsrhythmus und diesen Größen konnten nicht aufgefunden werden. (II. vgl. Ber. 
Physiol. 32, 728.) J. Spek (Heidelbers)., 
Popoff, Methodi, Georgi Paspaleff und MincoDobreft: Zellstimulationsstudien an reifen 
Seeigeleiern. (IV. TI.) Über den Einfluß des ?rr- Gehaltes des Meerwassers auf die Entwick- 
lung der stimulierten Seeigeleier. Zellstimulationsforschungen Bd. 3, H.1, 8.114. 1997. 
Bei den bisherigen Zellstimulationsstudien Popoffs und seiner Mitarbeiter ist 
das 9, der Stimulationslösungen nicht berücksichtigt worden. Die vorliegende Studie 
hat den Zweck, die Untersuchungen der Verff. in dieser Beziehung zu vervollständigen. 
Die früher verwendeten Stimulationsmittel: 50% NaBr. 100% MeBr, und 100% 
Na,SO, in Seewaser werden bei zwei verschiedenen p„-Werten, 7,4 und 8,2 der Lö- 
sungen geprüft. Auch wird das p, des Seewassers, in das die Eier nach der Behandlung 
mit den hypertonischen Lösungen übergeführt werden, auf ähnliche Weise varüert. 
Das beste Entwicklungsresultat bekommen die Verff. nach einer Vorbehandlung mit 
den hypertonischen Lösungen von dem höheren pz. und eine Überführung der Eier 
in das Seewasser von dem höheren py. Eine Überführung der Eier in Seewasser von 
dem höheren p„ veranlaßt an sich keine Entwicklungserregung der Eier. Diese Be- 
handlung wirkt wie eine unterschwellige Stimulation, die nach den früheren Erfahrungen 
der Verff. die Wirkung anderer Stimulationsmittel befördern kann. Es wird schließlich 
eine Tabelle mitgeteilt, in der der p4-Wert der früher von den Verff. in Versuchen mit 
Seeigeleiern verwendeten Stimulationslösungen angegeben wird. Das p„ dieser Lö- 
sungen hat stark gewechselt. Man findet mitunter auch sehr stark saure Lösungen. 
(Es ist kaum richtig, das Seewasser von pn 7,4—7,5 als „normales Seewasser‘“ zu be- 
zeichnen. Der Normalwert liegt sicher höher. Ref.) (III. vgl. diese Ber. 5, 577.) 
J. Runnström (Stockholm). 
Eckert, Friedrieh: Experimentelle Untersuehungen über die Lage der Teilungszone 
von Stylaria laeustrisL. (Zool. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 129, 
H. 4, 8. 589—642. 1927. s 
Verf. untersuchte selbst experimentell Stylaria lacustris und nimmt in weit- 
gehendem Maße Bezug auf die sich ebenfalls mit der Lage der Teilungszone von Nai- 
diden beschäftigenden Arbeiten von Stolte (1922) und Hempelmann (1923). Der 
Wert n der Zahl der vor der Teilungszone gelegenen Segmente steht in einem rezi- 
proken Anhängigkeitsverhältnis von der Güte des Ernährungszustandes. Er wird modi- 
fiziert durch den Einfluß der Differenzierungshöhe der für die Zonenbildung in Betracht 
kommenden Segmente. Alle übrigen von Hempelmann vermuteten Faktoren wirken 
indirekt. Alter und Geschlechtlichwerden sind von Einfluß. Eine Tendenz zur nume- 
rischen Reproduktion eines früher aufgetretenen Wertes von n besteht nicht. Sie tritt 
höchstens auf dem Umwege über Veränderungen des Ernährungszustandes in Erschei- 
nung. Hempelmann (Leipzig). 
Patterson, J. T.: Polyembryony in animals. (Polyembryonie bei Tieren.) (Dep. of 
200l., uni. of Texas, Austin.) Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 3, 8. 399— 426. 1927. 
Es werden verschiedene Tierarten angegeben, bei denen Polyembryonie vorkommt. 
Die Eigenschaft des Eies, sich vielfach zu teilen und dann nicht einen einzigen Embryo, 
sondern mehrere zu liefern, wird als Anpassungserscheinung gedeutet, um gegenüber 
anderen Tieren einen höheren Grad von Artvermehrung zu besitzen. W. Brandt. 
Brody, Samuel: Time relations of growth. III.G&rowth eonstants during the selfaeeelera- 
ting phase of growth. (Zeitverhältnisse des Wachstums. III. Wachstumskonstanten 
während der Selbstbeschleunigungsphase des Wachstums.) (Dep. of dairy husbandry, 
univ. of Missouri, Columbia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 5, 8. 637—658. 1927. 
Das Wachstum aller mehrzelligen Organismen zerfällt in zwei gut unterscheid- 
bare Phasen, eine ‚„Selbstbeschleunigungs-“ und eine „Selbsthemmungsphase“. Be- 
sonders bei der gewählten logarithmisch-graphischen Darstellung zeigt sich, daß der 
erste größere Abschnitt der Kurven sich wieder aus mehreren kleineren Abschnitten 
zusammensetzt. Innerhalb jedes dieser Abschnitte erfolgt das Wachstum nach einem 
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bestimmten prozentualen Verhältnis. Die Übergänge zwischen den einzelnen Stadien 
entsprechen bei Kaltblütern der Metamorphose. Der Übergang der beiden großen 
Abschnitte entspricht bei Tieren der Pubertät, bei Pflanzen der Blüte. Im Beginn des 
Wachstums erreicht die Wachstumsgeschwindigkeit Werte von 100—200% pro Tag, 
d. h. das Körpergewicht verdoppelt sich in 7—17 Stunden. Im Moment der Geburt 
findet eine deutliche Verlangsamung des Wachstums statt. Um die vom Verf. auf- 
gestellte Regel zu erläutern, werden Wachstumskurven gegeben für das Wachstum 
des Hügnerembryos nach verschiedenen Untersuchungen, des Wachstums der weißen 
Ratte, des Weizenkorns, der Maispflanzen, des Bacterium coli, der Bevölkerung in 
den amerikanischen Kolonien und Vereinigten Staaten von 1600—1900. (II. vgl. 
diese Ber. 1, 80.) Aron (Breslau).°° 

Herbst, Hellmut: Biometrische Untersuchungen über das Wachstum des deutschen 
Edelschweins. (Tierzucht-Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. 
Züchtungsbiol. Bd. 9, H.1, 8. 51—99. 1927. 


Als Material dienten 9 Geschwister-Ferkel einer Sau des Typus eines deutschen Edel- 
schweines; es waren drei Sauen und sechs Eber, welche kastriert wurden. Die Tiere wurden 
gewogen und gemessen (Buggelenkhöhe, Kopflänge, Sprunggelenkhöhe, Ellenbogenhöhe, Ober- 
breite, Ohrenlänge, Kopfbreite, Widerristhöhe, Rückenhöhe, Länge der Vorderhand, Kruppen- 
höhe, Sitzbeinhöhe, Hüftknochenhöhe, Länge des Brustbeines, Hüftbreite, Brustbreite vorn, 
Rumpflänge, Bug-Sitzbein und Länge der Mittelhand). Das Gewicht sämtlicher Tiere wurde 
vom Tage der Geburt an bis zur Schlachtung regelmäßig alle 7 Tage festgestellt; die Messungen 
wurden erstmalig einige Stunden nach der Geburt gemacht, zum zweiten Male nach 2 Wochen, 
zum dritten Male nach weiteren 2 Wochen und dann regelmäßig jeden Monat. Es wird genau 
der Futterverbrauch angegeben. Die Tiere haben ihr Geburtsgewicht in 348 Tagen verachtzig- 
facht. Die erste Verzehnfachung des Geburtsgewichtes erfolgte in 70 Tagen, die zweite (Ver- 
zwanzigung) in weiteren 106 Tagen, die dritte in 44 Tagen, die vierte in 42 Tagen, die fünfte 
in 23 Tagen, die sechste in 19 Tagen, die siebente in 16 Tagen. Die Widerristhöhe wuchs im 
ersten Vierteljahr um 28,8%, im zweiten um 14,8%, im dritten um 21,1% und im vierten um 
25,4%. Bei Rücken- und Kruppenhöhe waren diese Wachstumszunahmen 33,0%, 15,0%, 
20,9% und 21,5% bzw. 34,0%, 15,8%, 20,3% und 20,3%. Der Zuwachs der Rumpflänge 
betrug in’den einzelnen von den 12 Monaten: 13,4%, 11,5%, 3,7%, 3,3%, 4,0%, 4,8%, 3,9%, 
8,9%, 4,4%, 5,5%, 3,7%, 1,2%. Der Vergleich des Wachstums der Vorderteile, des Mittel- 
stückes und des Hinterteiles ergab: im ersten Vierteljahr wurde beim Vorderteil annähernd 
!/, des endgültigen Wertes erreicht, im zweiten Vierteljahre 13,5%, im dritten 20,6% und im 
vierten 10,8% ; bei dem Mittelstücke ergaben sich die Zahlen 32,3%, 13,0%, 14,2% und 9,3% ; 
bei dem Hinterteile: 25,2%, 10,7%, 18,5%, 12,6%. — Die Vorderbrustbreite nahm in den 
vier Vierteljahren wie folgt zu: 26,4%, 14,3%, 20,3% und 33,7% ; die Rippenbrustbreite wie 
folgt: 29,8%, 12,6%, 22,8% und 33,9%. Für das Wachstum des Brustbeines zeigten sich die 
Zahlen: 31,2%, 15,6%, 14,0%, 14,6%. Das Wachstum der Brusttiefe: 28,8%, 14,7%, 19,1%, 
24,4%. Das Wachstum des Brustumfanges war 18,8%, 14,4%, 21,9% und 37,5%. Für das 
Wachstum der Ellenbogenhöhe, der Sitzbeinhöhe und der Sprunggelenkhöhe ergaben sich die 
Zuwächse: 42,8%, 18,0%, 21,2% und 18,1%, bzw. 29,8%, 19,0%, 20,2% und 16,0%, bzw. 
42,4%, 21,8%, 20,3% und 16,3%. Die Zuwächse bei den Umfängen der Vorder- bzw. Hinter- 
röhren waren in den einzelnen Vierteljahren: 38,3%, 14,6%, 19,5%, 25,2%, bzw. 31,5%, 14,4%, 
19,1%, 17,8%. Die Vierteljahrzuwächse der Kopflänge und Kopfbreite waren: 46,7%, 22,3%, 
21,3%, 13,3%, bzw. 26,4%, 9,6%, 16,0%, 11,2%; bei der Ohrenlänge und Ohrenbreite waren 
die Zuwächse: 27,0%, 12,6%, 14,0% und 26,1%, bzw. 35,8%, 15,1%, 15,1% und 22,0%. 
Summarisch berechnet betrug der Zuwachs der einzelnen Werte in Prozent: Kopfbreite 197,4, 
Buggelenkhöhe 202,5, Kopflänge 219,1, Ohrenlänge 219,4, Länge der Vorderhand 226,6, Ohren- 
breite 241,9, Sprunggelerkhöhe 252,7, Länge der Hinterhand 256,7, Ellenbogenhöhe 260,6, 
Widerristhöhe 275,2, Rückenhöhe 291,4, Rumpflänge 292,9, Länge des Brustbeines 301,4, 
Kruppenhöhe 302,3, Sitzbeinhöhe 310,8, Bugsitzbein 316,5, Hüftknochenhöhe 334,9, Brust- 
tiefe 349,4, Hüftbreite 370,1, Brustbreite hinten 386,8, Länge der Mittelhand 388,4, Brust- 
breite vorn 397,1. Die Wachstumsintensitäten einzelner Körperteile des Schweines sind also 
bedeutend verschieden, doch aber, wie Verf. hervorhebt, weniger different als bei dem Pferde. 
Der größte Zuwachs ergab sich überall immer im ersten halben Lebensjahre und in dieser 
Zeitperiode änderte sich auch am stärksten das Verhältnis der einzelnen gemessenen Körper- 
abschnitte. Krizeneck (Brünn). 

Carnot, Paul, et Marguerite Carnot: Les eytopoistines föetales (tröphones) au eours 
de la gestation. (Die fetalen Zellbildner während der Schwangerschaft.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, S. 694—696. 1997. 


Der „Regenerationsindex“ des Organismus wurde in der Weise geprüft, daß nicht. 


367 


schwangeren, schwangeren und mit Embryonalextrakten vorbehandelten Kaninchen 
eine Niere exstirpiert wurde und nach einem Monat durch Wägung die Gewichtszunahme 
der zurückgebliebenen Niere festgestellt wurde. Die Gewichtszunahme betrug bei den 
nicht graviden Tieren 33%, bei den vorbehandelten Tieren 50—75%. Bei trächtigen 
Tieren zeigte sich bei Exstirpation am Beginn der Trächtigkeit (10. Tag) ein Index 
von 72%, am Ende der Trächtigkeit von 25%. Die regenerative Hypertrophie einer 
Niere wird also durch Injektion von Embryonalextrakten in gleicher Weise stimuliert 
wie durch die beginnende Gravidität, ein Beweis für die Abhängigkeit der im schwan- 
geren Mutterorganismus vor sich gehenden Proliferationsvorgänge von der Stimu- 
lation durch fetale ‚‚Zellbildner“. Runge (Kiel). 
Hammond, John: Uterine grafts. (Intrauterine Transplantation.) (Inst. of animal 
nutrit., school of agricult., Cambridge.) Brit. journ. ofexp. biol. Bd. 4, Nr. 4, 8. 349-356. 1927. 
Fetale Gewebe wurden in den pseudograviden Uterus von Kaninchen implantiert 
in der Absicht, womöglich eine längere Persistenz des Corpus luteum der Mamma- 
hypertrophie und der gleichzeitig hervorgerufenen ‚Placentome“ zu erreichen. Die 
Transplantate, besonders Knorpel und epitheliales Gewebe, ferner Lymph- und Binde- 
gewebe, gingen an und waren zum Teil bis zum 20. Tage noch nachweisbar lebend, während 
andere Gewebe vor allem Muskel, rasch degenerierten. Jedoch hatte dies Angehen derfeta- 
len Gewebe keinen Einfluß auf die Persistenz desCorpusluteum und dieMammahyper- 
trophie. Vielmehr bildete sich der gesamte Zustand der Pseudogravidität zurnormalen Zeit 
(16. Tag) wieder zurück. Auch die durch Verletzung der Mucosa hervorgerufenen 
Deziduome gingen zur selben Zeit wieder zurück. Da ferner die fetalen Gewebe nur 
da angingen, wo sie mit der Uterusmuskulatur in Berührung kamen, indes die Mucosa 
eine resorbierende Wirkung entfaltete, vermutet Verf., daß es vielmehr der fetale 
Trophoblast ist, der die Persistenz des Corpus luteum bis zum Ende der Schwanger- 
schaft bedingt, indem er vermöge seiner digerierenden Kräfte zu echter Placentar- 
bildung führt. Risse (Stuttgart). °° 
Nobele, de, und Lams: Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Schwanger- 
schaft und die Entwieklung des Fetus. Strahlentherapie Bd. 25, H. 4, S. 702—707. 1927. 
DeNobele und Lams berichten über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf den 
Ablauf der Trächtigkeit und die embryonale Entwicklung bei Ratten und Meerschwein- 
chen. Die Resultate ihrer Versuche an Ratten waren folgende: 1. Nach Bestrahlung 
mit einer halben, ungefilterten Erythemdosis (1 Versuch) blieben die Embryonen am 
Leben und wurden ausgetragen. 2. Nach Bestrahlung mit einer ganzen, ungefilterten 
Erythemdosis (4 Versuche) schienen die Embryonen, früher oder später, entweder 
abgetötet oder in ihrer Entwicklung stillgelegt zu werden. 3. Die doppelte, ungefilterte 
Erythemdosis (5 Versuche) wirkte in der Mehrzahl der Fälle schädlicher, die Embryonen 
waren verschwunden, wahrscheinlich vollständig resorbiert. 4. Nach Bestrahlung mit 
einer durch 1,5 mm Aluminium gefilterten doppelten Erythemdosis blieben die Em- 
bryonen in einem Teil der Fälle am Leben, in einem anderen Teil war ihre Entwicklung 
ungleichmäßig oder stillgelegt; Resorbierung der abgestorbenen Früchte wurde beob- 
achtet (7 Versuche). 5. Nach Bestrahlung mit einer durch 0,5 mm Zink gefilterten 
halben oder ganzen Erythemdosis (5 Versuche) starben die Früchte ab und wurden resor- 
biert. 6. Einige nicht abgetötete, ausgetragene Embryonen zeigten Mißbildungen 
(Mikrophthalmie). Diese Tiere erreichten das zeugungsfähige Alter, konnten aber nie- 
mals die erlittenen Schädigungen auf ihre Nachkommenschaft übertragen. Die Be- 
strahlung trächtiger Meerschweinchen hatte folgendes Ergebnis: 1. Wurden die 
Meerschweinchen mit der ungefilterten Erythemdosis im ersten Viertel der Trächtigkeit 
bestrahlt, so wurden die Embryonen abgetötet, bei Bestrahlung im zweiten Viertel 
der Trächtigkeit wurde ein Teil der Embryonen abgetötet, ein anderer Teil blieb am 
Leben (4 Versuche). 3. Nach Bestrahlung mit der durch 1,5 mm Aluminium gefilterten 
Erythemdosis während des ersten Viertels der Trächtigkeit wurden die Embryonen 
entweder getötet oder es entstanden Mißbildungen; nach Bestrahlung im zweiten Viertel 
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der Trächtigkeit wurde ein Teil der Embryonen abgetötet, der andere blieb am Leben | 
(9 Versuche). 3. Nach Bestrahlung mit einer durch 0,5 mm Zink gefilterten halben Ery- 
themdosis während des ersten Viertels der Trächtigkeit wurden in 5 Fällen von 7 Ver- 
suchen die Embryonen abgetötet und anschließend resorbiert; nur in 1 Falle wurde ein 
lebender Embryo geboren. Durch die Bestrahlung im zweiten Viertel der Trächtigkeit 
(1 Versuch) konnte die Geburt eines Jungen, welches am Leben blieb, nicht verhindert 
werden. 4. Bei Verabreichung der vollen Erythemdosis hart gefilterter Strahlen wurden 
die Früchte abgetötet und in kurzer Zeit resorbiert, gleichgültig ob die Bestrahlung 
während des ersten oder während des zweiten Viertels der Trächtigkeit erfolgte. 
5. Einige nicht abgetötete, ausgetragene und rechtzeitig geworfene Embryonen zeugten 
Tiere mit Läsionen des Zentralnervensystems (Hydrocephalus); eine Übertragung dieser | 
Schädigungen auf ihre Nachkommenschaft erfolgte nicht. 6. Die Bildung von Ova- | 
rialeysten schien beim Meerschweinchen durch die Bestrahlung begünstigt zu werden. 


Walther Schmitt (Würzburg)., 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Metz, Chas. W.: Chromosome behavior and genetie behavior in Sciara (Diptera) 
II. Genetie evidence of seleetive segregation in Seiara coprophila. III. Abseence of parthe- 
nogenesis in Seiara eoprophila. (Das Verhalten der Chromosomen und die Genetik 
von Sciara.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 45, H.3, 8. 184— 201. 1927. 

Der Verf. hat in einer früheren Arbeit ein ganz eigenartiges Verhalten der Chro- 
mosomen bei den dd der Fliege Sciara beschrieben: In der ersten Reifeteilung wird eine 
monozentrische Spindel gebildet, zu deren Pol offensichtlich ein haploider Autosomen- 
satz und zwei ‚„geschlechtsbegrenzte‘‘ Chromosomen gehen, während der andere 
Autosomensatz polkörperartig aus der Zelle eliminiert wird. Es wurde vermutet, daß 
der in den Keimzellen verbleibende Autosomensatz der väterliche ist. In dieser Arbeit 
aber wird gezeigt, auf Grund eines neuerdings entdeckten Faktors, daß es der mütter- 
liche ist. Nach dem oben Gesagten und dem Befund in der 2. Reifeteilung sollten 
andererseits alle Keimzellen 2 ‚„geschlechtsbegrenzte‘‘ Chromosomen haben, mithin 
sollte nach Befruchtung wahrscheinlich nur ein Geschlecht entstehen, während das 
andere — vielleicht — auf parthenogenetischem Wege zustandekommt. Die vorliegende 
Arbeit zeigt, daß keine Parthenogenese statthat, und daß sowohl die Entstehung 
der 33 als auch der 2? an eine voraufgegangene Befruchtung geknüpft ist. Es wird 
daher eine nochmalige Analyse des cytologischen Verhaltens der beiden ‚„‚geschlechts- 
begrenzten“ Chromosomen in Aussicht gestellt. — Es ist vorläufig nur eine Mutation 
bei Sciara bekannt: „‚truncate‘ (Flügeldefekt). Ihr Erbgang ist, durch die Elimination 


des väterlichen Autosomensatzes in den männlichen Keimzellen, bei normalem Ver- I 


halten derselben Chromosomen in den weiblichen Keimzellen (dies wird auf Grund der 
Genetik vermutet, die Q-Keimzellreifung ist unbekannt) bei homozygotem Ausgangs- 
materialfolgender: 1A. F, aus ?{-$-+= + (t= phaenotypisch truncate, + = phaeno- 
typisch normal). 1B. F, au 1A.=1+:11 (statt 3+:1 bei unabhängiger Spal- 
tung). 10.2 F, (aus1A)-St=1+:1t. 1D. SF, (aus 14) - 2t=+ (statt 
1-+ :1: bei unabhängiger Spaltung). 2A. FR au@+-3t=-+. 1B.F,aus24A. = 
+ (statt 3+ :1 bei unabhängiger Spaltung). 2C. QF, aus 24-dt=1+:1t.| 
2D. SF, -?t= + (statt 1+ :1: bei unabhängiger Spaltung). (I. vgl. diese | 
Ber. 4, 20.) Kröning (Göttingen). | 

Painter,Theophilus S.: The ehromosome constitution of Gates’ ‚non-disjunetion‘(v—o) 
mice. (Die Chromosomenverhältnisse von Gates’ „Non-disjunction“ [v—o] Mäusen.) | 
(Dep. of zool., uni. of Texas, Austin.) Genetics Bd. 12, Nr.4, 8.379392. 1927. 

Das „Tanzen“ der Tanzmaus ist bekanntlich durch einen einfachen, recessiven 
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Faktor (v) bedingt. Nach der Kreuzung normal (V) x Tanzmaus (v) sind daher in F, 
nur normale Mäuse zu erwarten. Gates hat jedoch in einem Ausnahmefalle ein Tanz- 
maus-Q erhalten, von dem es gelang, Nachkommen zu ziehen. Diese Nachkommenschaft 
zeigte, daß wahrscheinlich das ganze Chromosom mit dem Gen für V eliminiert 
war. Dem Verf. übersandte 2 als v—o (o steht für Ausfall) bestimmte Männchen 
zeigten aber wie bei normalen Hausmäusen und Tanzmäusen diploid 40 Chromosomen. 
Es konnte mithin kein ganzes Chromosom ausgefallen sein. Ein Partner eines Chromo- 
somenpaares war indes bei den v—o-Tieren im Gegensatz zu anderen Individuen stets 
etwa 4 mal so klein wie sein Homologon, so daß der Schluß gerechtfertigt ist, daß es 
sich um einen Fall von „Chromosomen-Defieieney“, d. i. Ausfall eines Chromo- 
somenstückes handelt. Es ist dies der erste Fall, daß bei einem Säuger ein bestimmtes 
Gen in einem bestimmten Autosom lokalisiert worden ist. Das XY-Geschlechtschromo- 
somenpaar konjugiert in der Prophase der ersten Reifeteilung nicht immer. Wenn die 
Konjugation ausfällt, so scheint nach dem cytologischen Befund die Möglichkeit zu 
bestehen, daß beide Geschlechtschromosomen in der ersten Reifeteilung in eine Tochter- 
zelle gelangen, so daß die andere Tochterzelle gar kein Geschlechtschromosom mit- 
bekommt. Dies ließ sich jedoch nicht ganz sicherstellen. Gates hat nicht von sexuellen 
Abnormitäten bei seinen Mäusen berichtet. Kröning (Göttingen). 

Pease, M. S.: Genetie studies in Brassica oleracea. II. The Kohl Rabi. (Genetische 
Studien am Kohl. II. Kohlrabi.) Journ. of genetics Bd. 17, Nr. 3, S. 253— 267. 1927. 

Die Knolle des Kohlrabi wird durch drei multiple Allelomorphe bedingt, von diesen 
sind zwei stärkere Faktoren, der dritte ist ein modifizierender Faktor. Wenn die beiden 
Hauptfaktoren, B, und B, homozygotisch vorhanden sind, entsteht die gewöhnliche 
Knolle. Der dritte Faktor, B,, braucht nicht vorhanden zu sein. Seine Anwesenheit 
ist äußerlich nicht zu erkennen. Die purpurne Farbe des blauen Kohlrabi beruht auf . 
zwei Komplementfaktoren D und A. Zwischen dem Farbfaktor D und einem der 
Hauptfaktoren, der die Knolle bedingt, besteht eine Koppelung mit 30% Chromosomen- 
austausch. (I. vgl. diese Ber. 2, 80.) Schratz (Berlin-Dahlem). 

Poole, Charles F.: The epistatie effeet of vestigial in Drosophila. (Die Epistasie von 
„, Vestigial‘‘ bei Drosophila.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 676, 8. 477—480. 1927. 

Die Flügelmutation von Vestigial erwies sich gegen die Flügelmutationen taxi, 
jaunty, clip, miniature epistatisch. Wenn außer Vestigial einer der übrigen Faktoren 
homo- oder heterocygot anwesend ist, ist mithin von der Wirkung jenes Faktors 
nicht zu erkennen. Kröning (Göttingen). 

Danforth, €. H., and S. B. de Aberle: The funetional inter-relation of certain genes 
in the development of the mouse. (Die Beziehungen einiger Gene zueinander in der 
Entwicklung der Hausmaus.) (Dep. of anat., Stanford univ., Stanford University.) 
Genetics Bd. 12, Nr. 4, S. 340— 347. 1927. 

Das Gen A, bedingt gelbe Körperfarbe und starken Fettansatz. A, kann nun 
mit Faktoren kombiniert werden (Albinismus, Scheckung), die eine Ausbildung des 
gelben Pigments verhindern, trotzdem bleibt die Fettleibigkeit bestehen. Das Gen W 
bedingt dominante Scheckung und gleichzeitig Anämie. Anämie findet sich auch bei 
solchen Mäusen, die infolge bestimmter Faktorenkombination W nur kryptomer 
führen, da sich die Scheckung phänotypisch nicht manifestieren kann. Aus diesen Tat- 
sachen wird geschlossen, daß der somatische Effekt eines Gens durch unabhängige Reak- 
tionen desselben mit verschiedenen Substanzen bedingt ist. Koßwig (Münster i. W.). 


Tjebbes, K., and Chr. Wriedt: The albino factor in the Samojede dog. (Der Al- 
binofaktor beim Samojedhund.) Hereditas Bd. 10, H. 1/2, S. 165—168. 1927. 


Eine vorläufige Mitteilung, deren Daten noch ziemlich unvollständig sind, wie die Au- 
toren selbst zugeben. Die überwiegende Mehrzahl der Samojedenhunde ist weiß mit wenig 
dunkleren Stellen an Schwanz und Extremitäten. Das vorliegende Material deutet an, daß 
hier, ähnlich wie bei anderen Säugetierarten, ein Albinofaktor vorliegt. Aus 2 unternom- 
menen Kreuzungen und der Mitteilung eines Hundeliebhabers über eine weitere geht außerdem 
mit großer Wahrscheinlichkeit hervor, daß jener Faktor im heterozygoten Zustande rotes 
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Pigment reduziert, nicht aber schwarzes, und daß die Samojedenhunde einen verborgenen 
Faktor für homogenes Schwarz besitzen, der, sobald er durch besondere genetische Konstella- 
tionen aktiviert wird, sich als epistatisch über das Weiß des normalen Samojedenhundes er- 
weist. H.F. Krallinger (Berlin-Dahlem). 


Smith, A. D. Buchanan: The inheritance of horns in eattle. Some further data. 
(Die Vererbung der Behornung beim Vieh.) (Animal breeding research dep., unw., 
Edinburgh.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 3, 8. 365—374. 1927. 

Der erste Teil der Arbeit erstreckt sich auf eine Kreuzung zwischen einem hornlosen 
Aberdeen-Angus-Bullen und Kühen der in Rhodesien einheimischen behornten Angoni- 
und Mashukulumbwe-Rassen. In F, erscheint hier eine völlig hornlose weibliche Nach- 
kommenschaft, während die männliche alle möglichen Stufen vom hornlosen bis zum be- 
hornten Zustand aufweist, ein Fall von geschlechtsbegrenzter Vererbung. Der zweite Teil 
erstreckt sich auf Erhebungen in den englischen Herdbüchern über Kreuzungen zwischen 
hornlosem und behorntem Parkrind einerseits und Parkrind und anderen englischen 
Rinderrassen andererseits. Auch hier zeigt sich deutlich, wie in manchen Fällen die Regel 
der einfachen Dominanz des hornlosen Zustandes durchbrochen wird, indem in der 
F,-Generation auch der behornte Zustand zu einem gewissen, wechselnden Prozent- 
satz erscheint. In vielen Fällen weist die geschlechtliche Verteilung der Horncharaktere 
in F,, wie im Falle der Kreuzung Aberdeen x Rhodesisches Vieh auf die geschlechts- 
begrenzte Vererbung der Behornung hin. Der Verf. sieht in diesen Tatsachen einen 
erneuten Beweis für den paläontologisch gefolgerten Schluß Rütimeyers, Arenanders 
und anderer, daß die Ursprungsform des Rindes hornlos sei, entwicklungsgeschichtlich 
sich dann zunächst das Horn als männlicher Sexualcharakter und erst in späterer Zeit 
als Artcharakter in beiden Geschlechtern entwickelt habe. H.F. Krallinger (Berlin). 

Furuhata, Tanemoto: On the heredity of the blood groups. (Zur Erblichkeit 
der Blutgruppen.) Japan. med. world Bd. 7, Nr.7, 8. 197—208. 1927. 

Im wesentlichen enthält die Arbeit eine Darstellung der Bernsteinschen Hypo- 
these, bei der Furuhata lediglich eine andere Bezeichnung gewählt hat. Eine tabel- 
larische Übersicht über die Blutgruppen von 958 Familien dient zur Stütze der Hypo- 
these. Endlich sind die verschiedenen Elternkombinationen und ihre Bedeutung für 
die Blutgruppenzugehörigkeit der Kinder geschildert. Fetscher (Dresden). 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

e Aimquist, Ernst: Zur Artbildung in der freien Natur. (Acta Horti Bergiani. 
Bd. 9. Nr. 2.) Upsala: Almgvist & Wiksells 1926. S. 37—76. Kr. 1.25. 

Der Verf. hält die Umweltsbedingungen von ganz besonderem Einfluß auf die 
Artbildung. Hybridisation kann zwar auch bei der Bildung der Arten beteiligt sein, 
doch ist zu berücksichtigen, daß vielfach nahe verwandte Kleinarten sich in der freien 
Natur nicht kreuzen, eine Beobachtung, die von Jordan bereits mitgeteilt wurde, 
und die Verf. bei seinen Capsellastudien an schwedischem Material bestätigt. Formen, 
die dagegen sich entfernter stehen, oder die sich infolge andersartiger Ansprüche an den 
Standort seltener treffen, geben oft Bastarde, wenn durch irgendwelche Umstände 
ein Vorkommen auf demselben Platz herbeigeführt wird. H. Kappert (Quedlinburg). 

... Bonnier, Gert: De Papplieabilit€ de quelques formules statistiques ä la biologie. 
(Über die Anwendung einiger statistischer Formeln auf die Biologie.) (Inst. zootom., 
univ., Stockholm.) Hereditas Bd. 10, H. 1/2, 8. 237—240. 1927. 

Verteidigt seine Berechnung des mittleren Fehlers gegen Romell und Oestlund. 
Die Forderung, die Zahl der Kulturen zu erhöhen und die Zahl der beobachteten Nach- 
kommen zu vermindern, sei biologisch verdammenswert, da man nicht die Experimente 
den Methoden anpassen dürfe. Bei der Drosophila könnte man durch Beschränkung 
auf die ersten 4 Stunden des Ausschlüpfens nur Weibchen konstatieren.  Gumbel. 

Teissier, Georges: Similitude biologique et indiees biomötriques rationnels. (Bio- 
logische Ähnlichkeit und biometrische Indices.) (Laborat. de 00l., ecole norm. SUp., 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, 8. 146147. 1927. 

Nähere Bezeichnung (auch in Beispielszahlen für eine Reihe von Säugetieren) 
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der „rhythmosomatischen Indices“, des zirkulatorischen und des respiratorischen, 
und ihres Quotienten, der „‚kardiopneumatischen Konstante“. Die Indices setzen die 
minutliche Zahl der Herzschläge und Atemzüge sowie die stündliche Zahl der produ- 
zierten Calorien in Beziehung zur Masseneinheit des Tieres. Robert Wetzel. 


Eggert, Bruno: Über sexuelle Unterschiede am Schädel der Erdkröte (Bufo vulgaris 
Laur.) und ihr Verhalten bei der experimentell-physiologischen Geschlechtsumstimmung. 
(Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 129, H. 4, S. 567—588. 1997. 

Im ersten Teil der Arbeit wird auf Grund von je 100 männlichen und weiblichen 
Kröten die Tatsache festgestellt, daß der männliche im Mittel geringere Maße aufweist 
als der weibliche Schädel. In Betracht werden folgende Messungen gezogen: die Schädel- 
länge, die Quadratomaxillarbreite und die Schädelhöhe. Die Summe der Werte dieser 
Messungen, durch 3 dividiert, ergibt den „Schädelmodulus“. Das Gesamtschädel- 
skelett in seinen 3 Dimensionen stellt ein spezifisches Geschlechtsmerkmal dar. Ähn- 
liches gilt in gleichem Maße für das Gesamtskelett der Erdkröte nicht nur in Tübingen, 
sondern auch der größeren Formen des Südens und der kleineren des Nordens. Im 
zweiten Teil der Arbeit werden auf Grund der im ersten festgestellten Tatsachen die 
nach dem Verfahren von Harms in Weibchen umgewandelten genetischen Männchen 
untersucht. Es wird zahlenmäßig nachgewiesen, daß auch hier das Skelett in weiblicher 
Richtung umgestaltet wird. Wagner (Kowno). 

Hammett, Frederick S.: Long-bone length and body sizes. (Der Verhältnis 
zwischen der Länge langer Röhrenknochen und Körpergröße.) (Wistar inst. of anat. 
a. biol., Philadelphia.) Science Bd. 66, Nr. 1707, 8. 265. 1927. 

Der Verf. hat an früheren Arbeiten bei Albinoratten ein bestimmtes Verhältnis zwischen 
Röhrenknochenlänge und Körpergröße (Alter) festgestellt; man machte ihn auf Cuviers 
Gedanken der Rekonstruktion des ganzen Tieres aus einem Knochen aufmerksam, und er 
findet diese Möglichkeit auch in bezug auf seine Versuche diskutabel. Der Humerus scheint 
dabei der bessere Indicator zu sein als das in vorgeschrittenem Entwicklungsalter nur langsam 
wachsende Femur. Robert Wetzel (Würzburg). 

Sehulz, Bruno: Zur Frage einer Belastungsstatistik der Durchsehnittsbevölkerung. 
Geschwisterschaften und Elternschaften von 100 Hirnarteriosklerotiker-Ehegatten. 
(Genealog. Abt., dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie [Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 109, H. 1/2, S. 15—48. 1927. 

Es wurden Geschwister und Eltern von 100 Ehegatten von Hirnarteriosklerotikern unter- 
sucht, einer Bevölkerungsgruppe, die für einigermaßen dem Bevölkerungsdurchschnitt ent- 
sprechend gehalten wird. Die für die Psychosen unter den Probandengeschwistern errechneten 
Prozentzahlen wurden nach bestimmten Gesichtspunkten korrigiert. Es fanden sich so unter 
den Geschwistern der Ehegatten der Hirnarteriosklerotiker für Dem. praecox die korrigierte 
Prozentzahl 0,68, für manisch-depressives Irresein 0,38, für Epilepsie 0,29, für Paralyse 1,64, 
für Lues cerebri 0,76, für Dementia senilis 2,0, für Oligophrenie 0,58, für asylierte Psycho- 
pathie 0,29. Das Durchschnittsmaterial ist klein; es wird deshalb mit Recht eine Vermehrung 
desselben verlangt. Wilhelm Mayer (München). °° 

Stocks, Perey: Fresh evidence on the inheritance faetor in tubereulosis. (Erb- 
schaftsfaktoren bei der Tuberkulose.) (Galton laborat., unwv., London.) Ann. of eugenics 
Bd. 2, Nr. 1/2, S. 41—62. 1927. 

Die Arbeit bespricht an Hand eines großen Materials die Verbreitung aktiver Tuber- 
kulose unter Berücksichtigung des Geschlechtes und des Alters in Belfast. Verf. erörtert die 
Verbreitung aktiver Tuberkulose unter Brüdern und Schwestern, die hereditären Beziehungen 
bei aktiver Tuberkulose zwischen Eltern und Kindern und kommt zum Schlusse, daß Erb- 
lichkeitsfaktoren bei der Entstehung der Tuberkulose bestehen. Die Arbeit bringt zahlreiche 


Tabellen und Berechnungen. Sie ist zum Referat nicht geeignet und muß im Original nach- 
gelesen werden. Karl Diehl (Sommerfeld). °° 


Bach, Fritz: Proportionsstudien an sporttreibenden Männern und Frauen mit beson- 
derer Berücksichtigung der Körpergröße. (Anthropol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 2, S. 219— 240. 1927. 

An Hand des bei dem Münchner Turnfest gewonnenen reichen Materials versucht Verf. 
die von ihm in einer früheren Arbeit aufgestellten Sporttypen des Turners und Mehrkämpfers 
näher zu differenzieren. Hierbei sind unter Mehrkämpfern Sportleute zu verstehen, die, aus 
dem Turnen hervorgegangen, hauptsächlich auf Kurzstreckenlauf, Sprung- und Wurfübungen 
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trainiert haben. Die Unterschiede der Körpermaße sind bei den beiden Gruppen folgende: 
Bei den Männern ist bei den Mehrkämpfern bei gleicher Körpergröße das Körpergewicht 
durchschnittlich 2,5 kg größer als bei den Turnern. Die Mehrkämpfer zeichnen sich ferner 
durch eine größere Beckenbreite, größeren Brustumfang und größeren Bauchumfang aus, wäh- 
rend die Turner die Mehrkämpfer in der Schulterbreite und der Stammlänge übertreffen. Bei 
den Frauen zeigen sich im allgemeinen dieselben Verhältnisse, nur daß hier die Mehrkämpferinnen 
auch noch eine größere Schulterbreite als die Turnerinnen besitzen. Hinsichtlich der Extremi- 
täten haben die Mehrkämpfer eine größere Bein- und Armlänge als die Turner aufzuweisen; 
ebenso ‚übertreffen die Mehrkämpfer die Turner im Oberschenkelumfang, während der Ober- 


armumfang bei den Männern bei beiden Gruppen etwa gleich ist, bei den Frauen aber die Turne- 


rinnen stärkere Arme besitzen als die Mehrkämpferinnen. Herbst (Königsberg). ° 

Plattner, Walther: Somatogramme. Ein Beitrag zur Lehre der Kretschmerschen 
Habitusformen. (Pflegeanst. Rheinau, Kanton Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 
Psychiatrie Bd. 109, H. 1/2, S. 228—242. 1927. 

Es wurde der Versuch gemacht, die Vorzüge, welche sich mit der somatometrischen 
Erfassungsmethode und der Darstellungsweise somatoskopischer Befunde vereinen, in 
einer neuen Darstellungsweise, einer teilweisen Kontamination der exakteren Erfassungs- 
mit der anschaulicheren Darstellungsmethode zu zeigen. Die Ergebnisse großer Reihen 
von somatometrischen Befunden wurden auf kurze somatoskopische Formeln gebracht. 
Es gibt zwei Arten von Somatogrammen: 1. die Individualsomatogramme, 2. die 
Gruppensomatogramme und zwei Darstellungsarten: 1. die Darstellung der absoluten 
Zahlenwerte, 2. die Darstellung der zur Körpergröße relativen Werte, der Indices. 
Dasselbe gilt für die Cephalogramme. An Hand einiger Somatogramme werden die 
Ergebnisse der an 100 Schizophrenen erhobenen Befunde unter den Gesichtspunkten 
der Kretschmerschen Typenlehre veranschaulicht. Wilhelm Mayer (München)., 

Kossovitch, N.: Recherehes sur la race armenienne par P’isoh@magglutination. 
(Untersuchungen über die armenische Rasse mittels Isohaemagglutination.) (Ecole 
d’anthropol. et inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 19, 8. 69—71. 1927. 

Verf. untersuchte das Blut von 300 Armeniern, die aus Rußland, Persien und Kleinasien 
stammen und fand: 

(6) B AB 
abs. % abs. % abs. % abs. % 
Zusammen 380 138 36,3 53 40,3 63 16,6 26 6,8 


Die Verteilung bei beiden Geschlechtern (239 Männer und 131 Frauen) war eine auf- 
fallend ungleichmäßige, und zwar: 
o A B AB 
Männer 77,5 43,1 69,8 84,6 
Frauen 22,5 56,9 30,2 15,4 
Hirszfeld (Warschau)., 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Matsuoka, Fuyuki: Über die pathologisch-histologischen Veränderungen der Leber 
und der sonstigen verschiedenen Organe, worauf die Bestandteile der dem Lebenskörper 
parenteral zugeführten Leberzellen einwirken. Scient. reports from the government 
inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 8. 437—445. 1927. 

Verf. injizierte Kaninchen und Ratten parenteral aseptische Emulsionen von Or- 
ganen von Ratten, Kaninchen und Schweinen und beobachtete mikroskopisch die 
Wirkung auf die Organe der Versuchstiere. Bei Zuführung von Iso- und Heteroleber- 
emulsionen in mittlerer und großer Dosis traten an den Parenchymzellen der Leber 
des Versuchstieres schon nach 24 Stunden deutliche Degenerationserscheinungen 
auf, ebenso nach täglicher Zuführung kleiner Dosen nach etwa 1 Woche. Bei Zuführung 
von Emulsionen anderer Organe wurde nicht die Leber, sondern die entsprechenden 
Organe der Versuchstiere geschädigt. Injizierte man Tieren Serum von Tieren, welche 
1 Woche lang Leberemulsionsinjektionen erhalten hatten, so glich der Befund dem- 
jenigen nach Injektion von Normalserum. — Durch leichten Druck mit dem Finger 
auf einen Leberlappen des intakten Versuchstieres kann man in der ganzen Leber nach 
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6 Tagen nachweisbare Schädigungen des ganzen Organs hervorrufen, ebenso nach par- 
tieller einseitiger Unterbindung an der Niere der anderen Seite. Die sonstigen Organe 
zeigen keine Veränderung. Die dem Körper parenteral zugeführten Organemulsionen 
wirken schon in einem Stadium, in dem Immunkörper nicht gebildet sind, auf die be- 
treffenden Organe spezifisch ein, und zwar wenn die zugeführte Menge groß genug ist, 
störend in dem Grade, daß die Veränderungen histologisch nachgewiesen werden können. 
Das Verständnis der Arbeit wird dadurch sehr erschwert, daß sie in einem Deutsch ge- 
schrieben ist, welches keinen Augenblick die Möglichkeit von Mißverständnissen aus- 
schließt. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Miyagawa, Yoneji, and Shintaro Ishii? On the influence of the constituents of 
central nerve cells parenterally injeeted on the living organism. (Über den Einfluß der 
Bestandteile des Zentralnervengewebes bei parenteraler Einverleibung in den lebenden 
Organismus.) Seient. reports from the government inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 
S. 331— 371. 1927. 

In der sehr ausführlichen mit eingehenden Protokollen belegten Arbeit soll der 
Nachweis einer spezifischen Wirkung eines injizierten Gewebes auf das gleichartige 
Gewebe des lebenden Organismus (einer anderen Tierart) erbracht werden. Verff. 
haben zu diesem Zweck Emulsionen von Hirn und Rückenmark von Kaninchen und 
Rind intraperitoneal auf weiße Ratten und vom Rind allein intradural auf Kaninchen 
gespritzt und die klinischen, anatomischen und histologischen Vorgänge untersucht. 
Zur Kontrolle wurden Leberzellemulsionen der gleichen Tierarten auf Ratten und Kanin- 
chen intraperitoneal bzw. intradural verimpft. Klinisch bewirkten die Injektionen der 
Gehirn-Rückenmarkemulsion Paralysen oder Paresen, Schwierigkeiten oder Unfähig- 
keit des Laufens sowie bisweilen Kreisbewegungen. Ratten gegenüber wirkte Kanin- 
chenhirn stärker als Rinderhirn. Bei den subduralen Injektionen bei Kaninchen war 
die Paralyse mit kleineren Dosen zu erzielen als bei der intraperitonealen Zufuhr. 
Autoptisch fand sich piale Hyperämie bei fast allen Tieren; bei einigen wurden kleine 
Blutaustritte in Rinde und Kleinhirn beobachtet. Histologisch wurde beobachtet: 
Atrophie der Zellen, Sklerose, Tigrolyse, Neuronophagie, Degeneration der Kerne, 
Destruktion der Zellkörper, Fragmentatio der Fibrillen, Hyperplasie der Gliazellen, 
Wallersche und Marchische Degeneration usw. Die Kontrollversuche mit Leber- 
injektionen hingegen zeigten weder klinisch noch histologisch ähnliche Veränderungen, 
nur gelegentlich geringe Tigrolyse und leichte Gliawucherung, hingegen Veränderungen 
in Leber, Nieren und Lungen. Aus den Beobachtungen wird geschlossen, daß injizierte 
Emulsionen von Zentralnervensystemsubstanz direkt auf das gleiche Gewebe ein- 
wirken. E. K. Wolff (Berlin). 

Blacklock, D. B., and R. M. Gordon: The experimental production of immunity 
against metazoan parasites and an investigation of its nature. (Die experimentelle 
Erzeugung von Immunität gegen metazoische Parasiten und eine Untersuchung ihrer 
Natur.) (Sir Alfred Lewis Jones research laborat., Freetown, Sierra Leone.) Ann. of 
trop. med. a. parasitol. Bd. 21, Nr. 2, S. 181—224. 1927. 

Obwohl allgemein anerkannt wird, daß als Ergebnis eines früheren Befallenseins 
mit metazoischen Parasiten Immunität auftritt, fehlt es mit wenigen Aus- 
nahmen (Fujinami bei Schistosomiasis) an experimentellen Beweisen für die 
Existenz einer solchen erworbenen Immunität. 

Verff. immunisierten Meerschweinchen mit der Fliege Cordylobia anthropophaga 
(Myiasiserreger). Schon von Blacklock und Thompson war bewiesen worden, daß es 
möglich ist, gegen diesen Parasiten zu immunisieren. Durch die Versuche der Verff. ist der 
Beweis erbracht, daß es sich hierbei um eine echte Metazoenimmunität handelt. Aus einem 
genaueren Studium der Natur dieser Immunität ergab sich, daß es sich dabei um eine Haut- 
immunität handelt, die zunächst beschränkt ist auf die Hautbezirke, in die der Parasit 
eingedrungen war oder in die Larven oder Aufschwemmungen von Larven des Parasiten zu 
Impfzwecken eingespritzt worden waren. Obwohl die allgemeine Zirkulation und die tiefer 


gelegenen Gewebe für die Immunität notwendig sind, nehmen sie nicht direkt teil an der 
Zerstörung der Larven, die in einen immunisierten Hautbezirk eingedrungen sind, denn 79% 
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der Larven sind tot innerhalb von 48 Stunden, d.h. bevor sie in die tieferen Schichten der 
Haut eindringen konnten. Die zunächst lokalisierte Immunität breitet sich von dem primären 
Immunitätsherd aus. Die Immunität dauert nachgewiesenermaßen mindestens 3 Monate, 
wahrscheinlich aber länger. In der neuen Haut, die an einer infiziert gewesenen und dann 
immunen Hautstelle wächst, stellt sich auch der Zustand der Immunität ein; an einem von 
einem Immuntier entnommenen und auf ein nicht immunes Tier überpflanzten Hautstück 
ließ sich das Weiterbestehen der Immunität nachweisen, nicht dagegen in einem in vitro 
aufbewahrten Hautstück. Was das Vorkommen von Eosinophilie bei bestimmten Formen 
von Metazoeninfektion anlangt, so ließ sich feststellen, daß ein hoher Grad von Immunität 
gegen Cordylobia anthropophaga mit und ohne Eosinophilie möglich ist, ferner, daß um- 
gekehrt ein hoher Grad von Eosinophilie mit und ohne Immunität bestehen kann. Durch 
Versuche konnte festgestellt werden, daß Verabreichung von Aufschwemmungen des Para- 
siten bei einem Tier ganz entgegengesetzte Wirkungen auf den prozentualen Gehalt des Blutes 
an Eosinophilen haben kann, je nach der angewandten Methode: intraperitoneale Injektionen 
vermindern die Zahl der Eosinophilen, subcutane Einspritzungen oder Umschläge mit Larven- 
aufschwemmungen auf die abgeschabte Haut vermehren die Zahl der Eosinophilen. Macht 
man analoge Umschläge auf die unverletzte Haut, so tritt entweder keine Veränderung oder 
eine Herabsetzung der Zahl der Eosinophilen ein. Die Einverleibung der Larven hat nie 
toxische oder anaphylaxieartige Erscheinungen zur Folge gehabt, auf der Haut und auf der 
Conjunctiva hat das Aufbringen der Larvenaufschwemmungen nie eine sichtbare Reaktion 
bewirkt. 

Die hier beschriebene Metazoenimmunität folgt offenbar anderen Gesetzen 


als die Bakterienimmunität. Dold (Berlin)., 


@ Korschelt, E., S. Hirsch, F. W. Harms, M. Hartmann und H. Driesch: Leben. 
Altern. Tod. (Senekenberg-Bücher. Bd. 2.) Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1927. 
81 8. RM. 2.50. 

Das Heft ist eine Zusammenstellung von 5 unter einheitlichem Gesichtspunkt vor 
der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft zu Frankfurt gehaltenen Vor- 
trägen. Korschelt-Marburg behandelt die Lebensdauer der Tiere und Pflanzen, 
auch des Menschen, und zwar hauptsächlich nach den mehr oder weniger verbürgten 
statistischen Angaben, die darüber zur Verfügung stehen. Die Beziehungen des durch- 
schnittlichen Alters zur Organisation, zu den Umweltsbedingungen, finden dabei Be- 
rücksichtigung. Hirsch-Frankfurt spricht über Alterserscheinungen und Tod vom 
Standpunkt der Physiologie des Menschen, und zwar in medizinisch betont konstitu- 
tioneller Auffassung. Besonders interessant ist sein Standpunkt, daß es bei alternden 
Personen weniger auf die ätiologische Therapie ankomme, als auf die Beziehung der 
Schädigung zur „Automatie der Lebensführung‘, zum ‚‚Gesetz des Individuums“. — 
Harms-Tübingen handelt über Verjüngung und Verlängerung des Lebens. Aus- 
gehend von der Phasenindividualität der Protisten kommt Verf. über die polyindivi- 
duellen Gesamtzyklen wie bei den sozialen Insekten zum reinen Individualzyklus des 
Wirbeltiers. Die verschiedenen Mittel der Natur, das Aussterben oder den Individual- 
tod zu vermeiden oder hinauszuzögern, wie Teilbarkeit des Somas, Spezialisierung 
einzelner Individuen (Tierstock mit Keimzellen), Lebensunterbrechung (Anabiose der 
Samen, der Bärtierchen) werden dargestellt. Den Schluß bildet eine Diskussion der 
Experimente des Verf. zur Beeinflussung der Geschlechtsfähigkeit bei sterilen Insekten, 
der inkretorischen Organe von Vögeln, Hunden, von Menschen, die zu einer gewissen 
Regeneration führen. Gutes Bildmaterial ist in instruktiver Weise beigegeben. Ein 
Tier aus der senilen Phase wieder in die Reifephase zurückzuführen, wäre, streng ge- 
nommen, nur durch Erneuerung der Neurone möglich, was bis jetzt ausgeschlossen ist. 
— M. Hartmann-Berlin schreibt über Tod, Fortpflanzung und Verjüngung. Sind 
die Probleme also im wesentlichen dieselben wie die der vorhergehenden Vorträge, 
so sind es durchweg experimentelle Wege, meist vom Vortragenden selbst und seinen 
Mitarbeitern beschritten, die hier zum Bericht kommen. Die experimentellen Versuche 
zur Verjüngung, Verlängerung des Lebens, ja zur prinzipiellen Unsterblichkeit des In- 
dividuums erhielten ihre Problemstellung einerseits durch Weismanns Theorie der 
potentiellen Unsterblichkeit bei Protisten, andererseits durch Bütschlis Verjüngungs- 
hypothese der Befruchtung. Es gelang, künstliche Verjüngung durch Verkleinerung 
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des biologischen Systems vor Eintritt der natürlichen Teilung zu erzielen, und zwar bei 
Ein- und Vielzelligen. Ebenso ist eine zeitweise Unterdrückung der Fortpflanzung 
und dadurch Hinauszögerung des Individualtodes möglich. Schließlich war die Frage 
möglich, ob die mit der Assimilation und dem Wachstum verbundenen Vorgänge 
umkehrbar seien, oder wenn nicht, ein Altern bedeuten, und demgemäß schon in der 
Fortpflanzung die Verjüngung der Protisten und niederen Vielzeller steckt. Die Frage 
ist mit Ja zu beantworten, auf Grund der zahlreichen beschriebenen Züchtungs- 
versuche. — Drieschs-Leipzig Vortrag ist mit „Leben, Tod und Unsterblichkeit“ 
überschrieben. Es wird zugegeben, daß es im streng philosophischen Sinne auf die 
Fragen nach dem Wesen der beiden ersten Begriffe, nach der Existenz des letzten 
keine Antwort gibt. Die dialektische Behandlung der ersten Frage geschieht in der 
Richtung des bekannten neovitalistischen Beweises des Verf., d. h. der logischen Mög- 
lichkeit der Existenz einer in organischen Körpern wirkenden Entelechie innerhalb der 
zu fordernden Kausalität. Kurz angedeutet, aber offen gelassen werden die Probleme 
der Urzeugung, der Phylogenie und der Parapsychologie. Ob das Sterben eine aktive 
Leistung der Entelechie ist, was wichtig wäre zu wissen, ist unbeantwortbar. Nicht 
anders geht es einer wissenschaftlichen Fragestellung nach der Unsterblichkeit. Driesch 
beschreibt nur die dreierlei Vorstellungsformen der mehr oder weniger erhaltenen Exi- 
stenz eines Ich im „Jenseits“ des christlichen, indischen und spiritistischen Ideen- 
kreises. Es sei gestattet, zur Charakterisierung seinen letzten Satz anzuführen: ‚Wenn 
wir selbst den Tod ‚erleben‘, werden wir ja wissen — falls es dann noch etwas im ich- 
haften Sinne zu ‚wissen‘ gibt.“ E. Wasmund (Lindau). 


MeDonald, Elliee: Age and the equilikrium of life. (Alter und die Gleichgewichts- 
lage des Lebens.) Med. journ. a. record Bd. 126, Nr. 6, 8. 346—349. 1927. 

Nach einer sehr ausführlichen Einleitung über die mannigfaltigen Faktoren, die 
bei den Lebensvorgängen ein Rolle spielen, kommt Verf. schließlich auf eigene Beob- 
achtungen von Änderungen des Blut-p, bei alten Leuten. Verf. stellt fest, daß Leute 
mit typischen Alterserkrankungen ein Abweichen der Wasserstoffionenkonzentration 
des Blutes nach der alkalischen Seite zeigen, während alte Leute, die sich eine besondere 
Jugendlichkeit erhalten haben, eine Änderung des Blutserum-p, nicht aufweisen. Verf. 
betont, daß das wesentliche für die Altersveränderungen neben dieser Anderung der 
Blutreaktion in der Änderung der Protoplasmabeschaffenheit zu suchen ist. 

Schmidtmann (Leipzig). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Seitz, Walter: Edelrassen des Waldes. Ein Wegweiser zur Zuchtwahl für Forst- 
männer und Jäger. Ein Führer zur Walderkenntnis für Naturfreunde. Berlin: Julius 
Springer 1927. 61 S. u. 51 Taf. geb. RM. 14.—. 

Ein ganz feinsinniger Naturbeobachter, bei dem die Schulung aller Sinne zu einer 
vertieften Walderkenntnis beiträgt, unternimmt es, weiteren Kreisen in verständ- 
licher und durch die Liebe zur Sache fesselnder Darstellung die Bedeutung einer Zucht- 
wahl im Walde nahezubringen. An zwei Beispielen aus dem Pflanzenreich, den Eichen 
und Kiefern, sowie den Hirschen als Vertretern des Tierreichs wird die Existenz ver- 
schiedener Rassen behandelt und durch vorzügliche Lichtbilder veranschaulicht. 
Dabei wird eindringlich auf die Wichtigkeit einer Auslese der Edelrassen hingewiesen. 
Vielleicht hätte dabei etwas stärker betont werden dürfen, daß nicht selten in ver- 
schiedenen Gegenden verschiedene Rassen den Vorzug verdienen, so daß es eine Edel- 
rasse schlechthin nicht gibt. (Die Erfahrungen der Landwirtschaft mit skandinavischen 
Getreidehochzuchten in Trockengebieten müssen da der Forstwirtschaft zur Warnung 
dienen!). Im übrigen folgt der Leser mit Vergnügen den warmherzigen, überall durch 
die eigene Anschauung belebten Ausführungen des erfahrenen Forstmeisters. Huber. 
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Schulze, Paul: Der chitinige Gespinstfaden der Larve von Platydema trieuspis 
Motseh. (Col. tenebr.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Okol. d. 
Tiere Bd. 9, H. 1/2, 8. 333—340. 1927. 

Kemner berichtete 1926, daß die in Baumschwämmen lebende Larve der java- 
nischen Tenebrionide Platydema tricuspis Motsch. aus dem After braunschwarze, 
mäßig elastische Fäden absondere, aus denen sie die walnußgroße Puppenhülle spinnt. 
Die Spinnfäden entstehen nach Kemner auf Grundlage von Pilzchitinteilchen, die 
im Dickdarm unter Mitwirkung von Darmsekreten oder solchen aus den malpighischen 
Gefäßen zu dem endgültigen Produkt zusammengearbeitet werden, das dann in Form 
dünner Bänder den After verläßt. Verf. untersuchte genauer den Bau der Gespinst- 
fäden hauptsächlich um festzustellen, ob ein homogener Chitinfaden durch Verflüs- 
sigung des gefressenen Pilzchitins gebildet würde. Es zeigte sich aber, daß das Pilz- 
chitin nicht aufgelöst wird, sondern daß der Spinnfaden vielmehr aus zerbissenen 
Stücken teilweise abgebauten Chitins besteht, die durch eine schwärzliche Kittmasse 
zusammengehalten werden. Ökologisch gehört die Platydemalarve zu jener Gruppe 
von Käferlarven, die für die Anfertigung der Puppenhülle Kotmaterial verwenden. 

Stammer (Breslau). 


Hering, Martin: Beiträge zur Kenntnis der Ökologie und Systematik blattminie- 
render Insekten. (Minenstudien VIII.) (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Zeitschr. f. angew. 
Entomol. Bd. 13, H.1, S. 156—198. 1927. 


Verf. bringt in seinen 8 Minenstudien wiederum eine große Zahl von Beschreibungen 
von Minen und den sie erzeugenden Insekten mit zahlreichen Abbildungen. Bemerkungen 


über die Lebensweise der Erreger und ihre systematische Stellung sind angefügt. Besonders |f 


sei die analytische Übersicht der vielen und schwer zu unterscheidenden Minen an der Birke 
erwähnt. (VII. vgl. diese Ber. 1, 246.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Bittner, Heinrich: Spuren, Spurenabgüsse und „Zehenriehtung,, der Haustiere. 
(Veterin.-anat. Inst., Univ. Sofia.) Münch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 78, Nr. 33, S. 445 
bis 449. 1927. 

Wie der waidgerechte Jäger aus der Betrachtung einer Wildspur und der Kriminalist 
aus dem Studium der Fußeindrücke von Menschen bestimmte Folgerungen auf mutmaßlichen 
Bau, Größe, Alter und Gliedmaßenstellung ableitet, so regt Bittner in bezug auf den Ablauf 
der Stützbeinphase in den einzelnen Gangarten und auf den Vergleich von Fußung und Ab- 
schwung in der Haustierreihe an, manches anschaulich zu machen, was für die Praxis und für den 
Unterricht gleich wichtig ist. Erforderlich ist dabei, den immer vergänglichen Zehenabdruck zu 
einem Dauerpräparat umzugestalten, was durch Gipsabgüsse und andere Abformmittel der 
Fährten gelingt. Der Spurenabguß ist kein einfaches Abbild des Gliedmaßenendes, sondern 
eine plastische Darstellung seiner Bewegung. Bei Huftieren sieht man an der Richtung der 
Seitenabschnitte der Abgüsse und deren volaren Abdachungen die Richtung der Fußung. 
An dem Abguß der Schrittspur eines unbeschlagenen Pferdes zeigt sich nahe der dem Scheitel 
des Tragerandbogens entsprechenden Stelle eine hohlzylindrische Wölbung. Diese stellt den 
Eindruck des vom Boden abrollenden Vorderwandteils des Tragerandes dar. Aus der Lage 
dieses „‚Eindrucks“ im Verhältnis zur Spurenlängsachse kann man die Richtung erkennen, | 
in der der Körper über den Huf hinweg gerollt wird. Noch deutlicher läßt sich diese Richtung 
an den regelmäßigen parallelen Einschliffen größerer Sandkörnchen in die Abschwungswölbung 
erkennen; am Gipysabguß zeigen sich dann lange, erhabene Führungslinien. — Gute Spuren- 
abgüsse zeigen deutlich an dem Sitz des Vollzylinders und an den Führungslinien, die nur in 
den allerseltensten Fällen genau mit der Spurenlängsachse zusammenfalien, die Lage der als 
„Zehenrichtung‘ bekannten Abreibung der Vorderhufeisen an. Aber auch die Spuren der | 
im Schritt bewegten Hintergliedmaße sind nie ganz ohne Zehenrichtung. Beim schwerziehenden 
Arbeitstier drückt sich der vordere Rand der Spur besonders tief ein. Beim Abstemmen sehr 
schwerer Lasten rutscht die Hinterzehe sehr oft ein wenig zurück, so daß ein doppelter Ein- 


druck entsteht. Bei den Paarzehern unter den Haustieren, also bei Rind und Büffel, ist das I 


Trittsiegel immer ganz zweigeteilt, beim Rotwild jedoch vorn ungeteilt außer in der Flucht 
und beim Alttier; nur hinten preßt sich das Erdreich zu einem schmalem Längskamm empor. 
B. ist der Ansicht, daß dieser Zusammenschluß der Spur des Rotwildes seinen Grund in einer 


energischen Aufrichtung der Zehe durch kräftigere Muskeln haben muß. Ist doch auch beim I 


Bullen der Abstand der beiden Zehenabdrücke verhältnismäßig kleiner als beim Ochsen und 

der Kuh. Die Afterklauen berühren in der Flucht nur gelegentlich bei der Ziege den Erdboden, I 
selten beim Schaf, nie bei Rind und Büffel, regelmäßig jedoch bei dem gesamten Schalenwild. I 
Der Abdruck der äußeren Zehe ist bei Rind, Büffel, Schaf und Ziege etwas kürzer als bei der I 
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inneren. Bei allen Wiederkäuern ist der Zehenabdruck vorn und hinten stärker im Bereich 
der lateralen Zehe, an der medialen kann er ganz fehlen. Beim Schwein ist der Balleneindruck 
deutlicher und tiefer als in der Spur der übrigen Paarzeher; die breiten Klauen werden vorn 
beim Fußen so stark gespreizt, daß die Gesamtspur fast kreisförmig wird. Bei der Fleisch- 
fresserspur ist der Unterschied zwischen Hund und Katze von anatomischem und klinischem 
Interesse. Beim Hund spreizen sich schon im ruhigen Trab die 4 Stützzehen auseinander und 
pressen sich zusammen mit den Krallen tief in das Erdreich hinein. — Die Spur der Katze 
zeigt dagegen deutlich, daß die Zehenballen in der Spur dicht vor dem hinten zweimal einge- 
kerbten Sohlenballen bleiben. Ein Krallenabdruck fehlt immer, selbst in dem zum Sprung 
abstemmenden oder daraus auffangenden Zeheneindruck. Die Bedeutung des Spurenstudiums 
liest weniger auf dem Gebiete der klinischen Diagnostik als auf dem der Anatomie und Physio- 
logie. Doch wird auch das Verständnis einiger Gebiete der Pathologie und Klinik der Zehe 
durch sein Studium erweitert und vertieft. Wilke (Berlin). °° 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Stoeker, Otto: Über das Vorkommen von Kompaßpflanzen. Ein Nachtrag zu meiner 
Arbeit über transversale Kompaßpflanzen. Flora, neue Folge, Bd. 22, H. 3/4, 8.392. 1927. 


Die Vermutung des Verf., daß im Kapland Kompaßpflanzen in größerer Anzahl vor- 
kommen, hat sich nach brieflicher Mitteilung R. Marloths nicht bestätigt. Wohl aber zeigen 
zahlreiche Pflanzen Vertikalstellung, wodurch diese gegen die zu starke Bestrahlung durch 
die Mittagssonne geschützt sind. (Vgl. a. diese Ber. 1, 727.) Cammerloher (Wien). 

Yamaguchi, Seiji: Der Einfluß der Kälte auf den Tierkörper. (II. Mitt.) Morpho- 
logische und physikalische Veränderung des Blutes. (Med. Klin., Uni. Mukden.) 
Journ. of oriental med. Bd. 6, Nr. 4, $. 29—41 u. dtsch. Zusammenfassung $. 44. 1927. 
(Japanisch.) 

Versuche an stark abgekühlten Kaninchen. Es tritt Leukopenie ein, speziell Lympho- 
penie bei relativer Zunahme der Pseudoeosinophilen. Monocyten, Eosinophile, Erythrocyten 
vermindert. „Widerstand“ (? osmot. Resistenz? Ref.) der Erythrocyten nimmt ab. Vis- 
cosität und „Gerinnungsfähigkeit“ (? Gerinnungszeit? Ref.) nehmen zu. Spezifisches Gewicht 


des Blutes unverändert. (Nach einem Autoreferat.) (I. vgl. diese Berichte 4, 681.) 
H. Simmel (Jena).°° 


Campbell, J. Argyll: Further observations on oxygen acelimatisation. (Weitere 
Beobachtungen über Sauerstoffakklimatisation.) (Nat. wnst. f. med. research, Hamp- 
stead.) Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 4, 8. 325—342. 1927. 

Verf. stellte in verschiedenen Versuchsgruppen die Anpassungsfähigkeit an ver- 
änderten Sauerstoffdruck in der Über- und Unterdruckkammer während 33tägiger 
Versuchsdauer fest. Er fand bei Kaninchen, Ratten und Mäusen größere Anpassungs- 
fähigkeit als bei Katzen, Affen und Halbkaninchen (Cavies). Überdruck wurde am 
schlechtesten von Katzen vertragen. Bei diesen fehlte auch die Minderung des Hämo- 
globins und der Erythrocyten, die bei den übrigen Versuchstieren in angereicherter 
Sauerstoffatmosphäre unter normalem Barometerdruck beobachtet wurde. Hämoglo- 
bingehalt und Erythrocytenzahl schwankten bei Veränderung des Sauerstoffdruckes 
bis zu dem 3fachen Betrag der Normalwerte; diese konnten erst nach mehrwöchigem 
Aufenthalt in Räumen mit normalem Sauerstoffdruck wieder festgestellt werden. 
Das klinische Bild der erkrankten Tiere und die Sektionsergebnisse weisen darauf hin, 
daß sowohl erhöhte, wie auch erniedrigte Sauerstoffspannung von den Geweben nicht 
zur Norm zurückgeführt wird, sondern in zeitlichen und physikalischen Grenzen An- 
passung der Gewebe erfolgt. @Gillert (Berlin-Lichterfelde). 


Costantin, J.: Essai d’une theorie de la eure d’altitude. (Versuch zu einer Theorie 
der Höhenbehandlung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 185, Nr. 1, S. 14—16. 1927. 


Es wird auf die Bedeutung der Höhenbehandlung zur Bekämpfung von Abbauerschei- 
nungen bei Kulturpflanzen, insbesondere der Kartoffel und des Zuckerrohrs, hingewiesen 
und die Ursachen ihrer heilenden Wirkung erörtert. Die wildwachsenden Formen der Kar- 
toffel als auch des Zuckerrohrs sind Gebirgsformen; erstere (Solanum Maglia) kommt wild- 
wachsend in den Anden bis zu 4000 m Höhe vor, die wilde Zuckerrohrform Chunnee stammt 
aus den Vorgebirgen des Himalaja und Kassoer vom Tjiremaiberg auf Java. Die wildwach- 
senden Formen sind sehr urwüchsig und gegen Abbau widerstandsfähig, die Kulturformen 
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dagegen erliegen dem Abbau sehr schnell. Die nach Algier gebrachte Kartoffel baut bereits | 
im 2. Jahre ab, am Äquator sogar gleich. Zu ihrer Wiederherstellung bringt man sie weiter 

nordwärts nach Frankreich oder Holland. Das kultivierte Zuckerrohr auf Java ist gegen 
die Serehkrankheit anfällig, zu ihrer Bekämpfung bringt man es in Gebirgsgegenden. Vor 
allem das Gebirgsklima mit seinen verschiedenen Faktoren wie Kälte, Luftdruckverminderung, 
ultraviolette Strahlen usw. macht die Pflanzen widerstandsfähig, es verleiht den javanischen 
Kulturformen des Zuckerrohrs eine schwache und vorübergehende, den wilden Formen da- 
gegen eine starke und dauernde Resistenz gegen Abbau. Eine besondere Bedeutung scheint 
auch den Wurzelpilzen, die mit den wildwachsenden Gebirgsformen der Kartoffel und des 
Zuckerrohrs in Symbiose lebend angetroffen wurden, zuzukommen. Durch Knollenvermehrung 
bei der Kartoffel und Stecklingsvermehrung beim Zuckerrohr beraubt man die Kulturformen 
der Wurzelpilze. Bis zu einem gewissen Grade können sie in ihrer Wirkung durch bestimmte 


Außenfaktoren wie Gebirgsklima, Kälte, osmotischer Druck ersetzt werden. So erklärt sich Ni 


die Tatsache, daß die Höhenbehandlung den Kulturformen ihre Urwüchsigkeit und damit 

ihre Widerstandsfähigkeit gegen Abbau bis zu einem gewissen Grade wiedergibt. Wilke. | 
Strobel, A., und K. Scharrer: Das Jod als Pflanzennährstoff. (Agrikulturchem. | 

Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Weihenstephan b. München.) Naturwissenschaften 


Jg. 15, H.26, 8.539. 1927. 

Die Arbeit stellt eine Erwiderung auf die von M.v. Wrangel (diese Berichte 4, 868) 
veröffentlichte Abhandlung dar. Bei der Zuckerrübe konnten Verff. in Freilandversuchen 
durch Düngung mit NaJO, den Jodgehalt der Wurzeln, besonders aber auch den der Blätter 
um ein vielfaches steigern. Dasselbe war beim Spinat der Fall. „Ohne Jod“ und „jodgedüngt“ 
verhielten sich wie 1:10. Bei Topfversuchen ließ sich feststellen, daß einer steigenden Jod- 
gabe eine gesteigerte Jodspeicherung parallel ging. Das Jodspeichervermögen ist nach An- 
sicht der Verff. keineswegs ein Beweis dafür, daß Jod für die Pflanzen ein lebenswichtiger 
Stoff ist. Auch sollen ihre Ergebnisse nicht den Landwirt dazu veranlassen, mit Jodsalzen zu 
düngen. W. Mevius (Münster i. W.). 


Oskierski, Hans-Ulrich: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Boden- 
reaktion und Pflanzenwachstum. Botan. Arch. Bd. 20, H. 1/2, S. 22—42. 1927. 

Verf. stellte an 22 Böden vergleichende Untersuchungen an über die Beziehungen 
zwischen Bodenreaktion und Pflanzenwachstum. Es wurden Vegetationsversuche 
nach Mitscherlich mit saurer und alkalischer Düngung durchgeführt, als Versuchs- 
pflanzen dienten weißer Senf und Hafer. Außerdem wurden vor und nach der Vegeta- 
tion die Wasserstoffionenkonzentration nach Billmann und die Pufferung der Böden 
nach Jensen bestimmt. Die Untersuchungen ergaben, daß Bodenreaktion und Puffer- 
fläche sich entsprechend der Düngung ändern. Aus der Bodenreaktion kann nur in 
extremen Fällen auf die Größe der Pufferfläche geschlossen werden, auch ist ein klarer 
Zusammenhang zwischen Bodenreaktion, Pufferfläche und Pflanzenwachstum auf 
Grund der durchgeführten Versuche nicht festzustellen. Günther (Berlin). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Symbiose. 

Stiehr, Gustav: Beitrag zur Stiekstoffsammlungsfrage der Knöllchenbakterien bei der 
Fortzüchtung auf einem künstlichen Nährsubstrat (Agar-Agar). (Ehemal. chem. bakteriol. 
Laborat., bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Zentralbl. f. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 8/14,, 8. 265—267. 1927. 

Der Versuch wurde mit zwei noch von Hiltner stammenden, stark Schleim pro- 
duzierenden Stämmen von Bac. radicicola angestellt. Der Nährboden enthielt 
außer Agar nur die entsprechenden Mengen an Lupinenextrakt und Dextrose. Nach 
3 Wochen zeigten die Versuchsflaschen gegenüber den unbeimpften Kontrollen trotz 
üppigen Wachstums und mächtiger Schleimbildung einen N-Überschuß, der in keinem | 
Verhältnis zu dem symbiotischen Stickstoffsammlungsvermögen der Knöllchen- 
bakterien stand. Karl J. Demeter (Weihenstephan), | 

Karraker, P. E.: Produetion of nodules on different parts on the root systems of 
alfalia plants growing in soils of different reaetion. (Knöllchenbildung in verschiede- 
nen Teilen des Wurzelsystems von Alfalfa-Pflanzen in Böden verschiedener Reaktion.) 
Boil science Bd. 24, Nr. 2, 8. 103—107. 1927. 

Die meisten Hülsenfrüchte gedeihen in neutralem oder fast neutralem Boden am 
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besten; z. T. geschieht dies infolge der für die Tätigkeit der Knöllchenbakterien gün- 
stigen Bedingungen in solchen Böden. Verf. machte es sich zur Aufgabe, festzustellen, 
inwieweit die Knöllchenbildung und die Tätigkeit der Knöllchenbakterien direkt von 
der Bodenreaktion abhänge und inwiefern sich ein indirekter Einfluß der Boden- 
reaktion (über die Gastpflanze) auf die Knöllchenbildung und -bakterien äußert. Zu 
den Versuchen wurde Alfalfa infolge seiner Empfindlichkeit gegen die Bodenreaktion 
gewählt. Die Pflanzen wurden teils in sauren, teils in gekalkten Böden gezogen, auch 
wurden Versuche mit Systemen angestellt, die gleichzeitig (am besten ohne wirkliche 
Scheidewand) beide Arten von Böden enthielten. — Sowohl bei der Einwirkung der 
sauren und alkalischen Böden auf den gesamten Wurzelapparat, als auch auf die 
verschiedenen Teile des Wurzelsystems derselben Pflanze, zeigen sich die gleichen Dif- 
ferenzen in der Knöllchenentwicklung, woraus zu schließen ist, daß der Effekt der Boden- 
reaktion unabhängig von irgendwelcher vorhergehenden Gesamteinwirkung der 
Bodenreaktion auf die Wirtspflanze ist. Die schlechte Knöllchenbildung in sauren 
Böden dürfte direkt auf die Beeinflussung der Bakterientätigkeit durch die Boden- 
reaktion zurückzuführen sein. Karl Kürschner (Brünn). 

Klevenhusen, Friedrich: Beiträge zur Kenntnis der Aphidensymbiose. (Zool. 
Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. 
d. Tiere Bd. 9, H. 1/2, S. 97—165. 1927. 

Die reich mit Text- und Tafelabbildungen in mustergültiger Ausführung illustrierte, 
gründliche und inhaltsreiche Abhandlung ist aus der Schule P. Buchners hervor- 
gegangen. Es werden neben den runden, bereits bekannten Symbionten, die im ‚„Pseudo- 
vitellus“ ihren Sitz haben, vor allem auch mehr oder weniger angepaßte 2. oder sogar 
noch 3. Symbionten nachgewiesen. Die 2. und 3. stellen im Gegensatz zum 1. schlauch- 
bis fadenförmige, stäbchen- und kokkenförmige Arten dar, von denen die beiden ersteren 
besondere Infektionsformen ausbilden. Stets findet durch alle Symbionten eine Ei- 
(Winterei-) resp. Embryoneninfektion (parthenogenetische Generation) statt. Bei 
den 1. Symbionten wurden mehrfach größere und ganz große Wuchsformen gefunden, 
die jedoch nie das Ei resp. den Embryo für sich infizierten. — Die Wohnstätten der 
2. Symbionten zeigen hauptsächlich 2 Typen: Entweder sind sie einzelne Zellen, die 
in einem mehr oder weniger engen Konnex mit dem ursprünglichen Mycetom stehen 
resp. frei in der Leibeshöhle liegen, oder sie sind Syncytien. Eine ganze Reihe von Unter- 
abteilungen kann wieder unterschieden werden, jedoch darauf können wir hier nicht 
eingehen. Bei den 3. Symbionten ist ganz besonders bemerkenswert, daß sie sogar auch 
in Gewebszellen oder frei in der Leibeshöhle und zwischen den Fettzellen, teilweise so- 
gar in „Önocyten‘‘ gefunden wurden, welche Tatsache mit einem noch offensichtlich 
im Fluß begriffenen Anpassungsprozeß im Zusammenhang steht. Hierher gehört auch 
der Hinweis auf die gelegentlich bei gewissen Arten auftretende Überschwemmung 
durch den sekundären Symbionten. Es sei nur noch bemerkt, daß diese Einbürgerung 
neuer Symbionten u. U. in recht kurzer Zeit erfolgen kann, wie die Übertragung auf 
die Nachkommenschaft durch Eininfektion innerhalb mehrjähriger Zucht bei Goetschs 
experimentellen Untersuchungen mit seiner Hydra viridescens beweisen. — Eininfek- 
tion und Entwicklung sowie Embryoinfektion und Entwicklung werden eingehend 
behandelt, doch bei dem kurz bemessenen Raume bin ich gezwungen, in Hinsicht auf 
alle diese sehr interessanten Vorgänge auf die Originalarbeit zu verweisen. Es sei nur 
kurz daraus hervorgehoben, daß die Infektion der Wintereier durch alle Symbionten 
am hinteren Eipol durch die Lücken der hier höher gewordenen Follikelzellen in 
ununterbrochenen Strome erfolgt und die Symbionten von Vakuolen des gleichfalls 
hier sich zwischen die Follikelzellen drängenden Eiplasmas aufgenommen werden. 
Ferner sei darauf hingewiesen, daß außer dem Sellschen Typus der Embryoinfektion 
noch ein neuer aufgedeckt wurde. Der Hauptunterschied beider Typen ist: „Bei dem 
Sellschen Typus bleibt der Keimstreif bis zur vollendeten Infektion als offener Zylinder 
bestehen. Die Infektion wird unterbrochen durch Schließung des Zylinders.‘ Bei dem 
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neuen Typus „ist aber neben dem Keimstreif, der sich bedeutend weiterentwickelt, 
noch eine Öffnung gegeben, durch die die Infektion andauern kann.“ Der 2. Symbiont 
tritt meist von Anfang an oder kurz nach Beginn der Infektion gleichzeitig mit dem 1. 
in den jungen Embryo, oder er ist in geringer Zahl schon vor diesem eingedrungen, 
während der Rest gleichzeitig mit ihm eintritt; schließlich kann auch der 2. Symbiont 
erst nach dem 1. infizieren. Wo 3 Symbionten vorhanden sind, dringen nach einer 
Hauptinfektion mit den runden Symbionten entweder „die 2. und 3. durch diese hindurch 
an den vorderen Pol“, oder ‚‚die zweiten bleiben gleich eingeordnet zwischen den 1. 
liegen, während die 3., von den anderen getrennt, z. T. von ihnen eingeschlossen werden, 
z. Teil am vorderen Pol sich ansammeln.“ Sehr interessant ist auch das ebenfalls behan- 
delte, verschiedene, weitere Verhalten der Symbionten im Embryo und die Sonderung 
der 2. und 3. Symbionten. Wilhelm Bischoff (Freiburg ı. Br.). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Vaughan, Vietor €.: The ehemistry of living substance and its adaptability to its 
environment. (Die Chemie der lebenden Substanz und ihre Anpassungsfähigkeit an ihre 
Umgebung.) Milit. surgeon Bd. 61, Nr. 1, S. 1—14. 1927. 

Die theoretische Abhandlung befaßt sich mit dem Baustein der Bakterienzelle. 
Hier sei hervorgehoben, daß nach Verf. die bakteriellen Giftsubstanzen in absolutem 
Alkohol löslich und kohlehydratfrei sind. Verf. tritt dann in eine Diskussion über 
die Pathogenität der Keime. Pathogen sind Keime, wenn sie sich im Wirtstier 
die zur Vermehrung erforderlichen Nährstoffe verschaffen können. Das Fieber bei 
Infektionskrankheiten ist nach Verf. durch die parenterale Verdauung von fremdem 
Eiweiß hervorgerufen (durch Injektionsbehandlung mit Eiereiweiß ließen sich die ver- 
schiedensten Fiebertypen erzeugen). Die parenterale Eiweißspaltung stellt sich Verf. 
in Analogie zu der Enzymlehre vor. Was den spezifischen Charakter der Antigene 
betrifft, so glaubt Verf: die Spezifität durch die Position gewisser aromatischer Radikale 
am Eiweißmolekül bedingt zu sehen. Ernst Kadisch (Charlottenburg)., 


Kraybill, H. R., and $. H. Eckerson: Tomato mosaie. Filtration and inoeulation 
experiments. (Tomatenmosaik. Filtration und Infektionsversuche.) (Boyce Thompson 
inst. f. plant research, Yonkers, New York.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 8, 
8. 487—495. 1927. 

Das Fleckvirus der Tomatenmosaikkrankheit konnte durch ein poröses Glasfilter nicht 
filtriert werden, solange die Kolloidsubstanzen noch im Saft vorhanden waren. Sie mußten 
vor der Filtration wenigstens teilweise entfernt werden. Das Fleckvirus und die Substanz, 
welche die ‚„Farnblätter‘ erzeugte, wurden mittels Filtrieren durch kolloidale Substanzen, 
ferner durch Filtrieren des kolloidhaltigen Saftes durch Glasfilter voneinander getrennt. Bei 
den Infektionsversuchen traten Flecken oder zu 50—75% Abweichungen in der Blattgestalt 
auf, die die Verff. wegen der Ähnlichkeit der Gestalt ‚„Farnblätter“ nannten. Freudenfeld. 

Maurizio, Anna Maria: Zur Biologie und Systematik der Pomaceen bewohnenden 
Podosphaeren. Mit Berücksichtigung der Frage der Empfänglichkeit der Pomaceen- 
pfropfbastarde für parasitische Pilze. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 2, Bd. 72, Nr. 1/7, S. 129—148. 1927. 

Podosphaera oxyacanthae (D.C.) de Bary zerfällt morphologisch in 3 kleine Arten: 
l. Podosphaera oxyacanthae s. str.; 2. Podosphaera aucupariae; 3. Podosphaera amelan- 
chieris. Podosphaera oxyacanthae s. str. läßt sich in 2 biologische Arten zerlegen: f. sp. Cra- 
taegi und f.sp. Cydoniae. Einige Infektionsversuche werden an Crataegomespili und Piro- 
cydonien ausgeführt. Das Verhalten dieser Propfbastarde gegenüber Podosphaera weist 
darauf hin, daß sie nicht als Chimären, sondern als Burdonen aufzufassen sind. Kotte. 
Inman, 0. L.: A patbogenie luminescent bacterium. (Ein pathogenes, leuchtendes 
Bakterium.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 3, 8. 197—200. 1927. 

An mehreren, im August aufgefundenen leuchtenden Exemplaren von Sand- 
flöhen, Talorchestia longicornus (Say) und Orchestia plantensis (Kreyer) wurden die alten 
Versuche von Giard und Billet bestätigt, nach denen das Leuchten dieser Tiere 
durch leuchtende Bakterien, Bacterium Giardi, hervorgerufen wird. Während es 
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Giard und Billet nicht gelang, die Bakterien auf künstlichen Nährböden zum Leuchten 
zu bringen, konnte Verf. auf Seewasser-Peptonagar von Pr = 8,1 leuchtende Kulturen 
gewinnen, die sich 2 Jahre fortzüchten ließen. — Übertragungsversuche auf nicht 
leuchtende Individuen brachten in den meisten Fällen auch diese zum Leuchten; alle 
leuchtenden Tiere starben und zwar bedeutend schneller als die übrigen im Labora- 
torium gehaltenen Tiere. Das Bact. Giardi ließ sich auch aus dem Darminhalt von 
nicht leuchtenden Sandflöhen züchten. Es scheint sich bei ihnen also um einen nor- 
malen Bewohner des Darmes zu handeln, der unter unbekannten Bedingungen in die 
Gewebe des Tieres einzudringen und es zu töten vermag. Meißner (Breslau). 


Adler, S., and 0. Theodor: The behaviour of eultures of Leishmania sp. in Phleboto- 
mus papatasii. (Das Verhalten der Kulturen von Leishmaniaarten in Phlebotomus 


papatasii.) (Microbiol. inst., univ., Jerusalem.) Ann. of trop. med. a. parasitol. 
Bd. 21, Nr. 2, S. 111—134. 1927. 


Phlebotomus papatasii wurde mit Kulturformen von Leishmanien in der Weise 
gefüttert, daß von dem Kulturmaterial eine Emulsion in inaktiviertem Kaninchenserum oder 
defibriniertem Blut hergestellt und durch eine Membran von Kaninchenhaut von den Fliegen 
aufgenommen wurde. Dabei muß eine Verunreinigung mit Bakterien vermieden werden, da 
diese für die Flagellaten im Fliegendarm genau so vernichtend sind, wie für diejenigen in der 
Kultur. Auf diese Weise wurden mit Leishmania tropica 75 Fliegen gefüttert. Infiziert 
wurden 45,3%. Ein Teil der Fliegen besitzt also möglicherweise eine natürliche Immunität; 
bei diesen waren die Flagellaten schon 12 Std. nach der Fütterung verschwunden. Das Ver- 
halten der Kulturformen im Insektendarm entsprach dem der aus Orientbeulen auf- 
genommenen Leishmanien. Gegenüber dem Verhalten in der Kultur fiel das Überwiegen der 
langgestreckten Flagellatenformen auf. Bei den Kulturformen von L. tropica ist die Infek- 
tiosität für den Menschen stark herabgesetzt, wie sowohl die Erfahrungen früherer Autoren 
als auch 7 negativ verlaufende Übertragungsexperimente der Verff. zeigen. Mit dem Darm- 
inhalt aus Kulturen infizierter Fliegen wurden 2 Übertragungsversuche auf den Men- 
schen ausgeführt. Einer von diesen führte zur Entstehung einer Papel mit positivem Leishma- 
niabefund, während die gleichzeitige Inokulation von Kulturmaterial bei derselben Person 
ergebnislos verlief. Es scheint sich hieraus eine Steigerung der Infektiosität der Kulturformen 
infolge des Aufenthalts im Fliegendarm zu ergeben. Die Verff. nahmen weitere Infektions- 
versuche bei Ph. papatasii vor mit einem Stamm von Leishmania brasiliensis (64% po- 
sitiv) und 2 Stämmen von L. infantum, einem Londoner (31% positiv) und einem Pariser 
Stamm (96% positiv). Bei L. brasiliensis und der Londoner L. infantum blieb die Infektion 
auf den Magen beschränkt, während sich die Pariser L. infantum wie L. tropica darmauf- 
wärts ausbreitete und sich die Flagellaten am Epithel festhefteten. Übertragungsversuche 
mit Fliegendarminhalt wurden mit L. brasiliensis bei einem Menschen, mit L. tropica bei 
weißen Ratten vorgenommen. Sie blieben alle negativ. E. Reichenow (Hamburg). °° 


Boschma, H.: Über europäische Formen der Gattung Saceulina. (Zool. Laborat., 
Univ. Leiden.) Zool. Jahrb., Abt. f. Systematik, Okol. u. Geogr. d. Tiere Bd. 54, H. 1/2, 
S. 39—86. 1927. 

Eine systematisch-morphologische Monographie, welche nebenbei die Resultate der 
älteren Arbeiten über europäische Sacculinen kritisch zusammenfaßt. Beschaffenheit der 
äußeren Cuticula des Mantels und der Retinacula, äußere Form der Tiere, Stellung der Hoden, 
sind außerordentlich wichtige klassifikatorische Merkmale. Eine neue Gattung Drepanorchis, 
spez. neglecta Fraisse wird aufgestellt. Schuwurmans-Stekhoven (Utrecht). 


Zawadowsky, M. M., und A. P. Orloff: Über den Mechanismus, durch den bei 
Asearidose eine Selbstinfektion verhindert wird. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H. 5, S. 750—769. 1927. 

Vgl. diese Ber. 5, 644. i 

Hobmaier, M.: Wie kommt die Infektion der Raubfische mit dem Plerocercoid von 
Dibothriocephalus latus zustande? Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 2, Bd. 72, Nr. 8/14, S. 268—273. 1927. 

Die Untersuchungen von Braun hatten gezeigt, daß bei Dibothriocephalus latus die 
Ansteckung des Menschen durch den Genuß von Hecht- oder Quappenfleisch erfolgt, das mit 
den Finnen (Plerocercoiden) dieser Bandwurmart durchsetzt ist. Jedoch erst durch die Arbeiten 
von Rosen und Janicki wurde der Entwicklungsgang des Bandwurmes geschlossen, da diese 
Forscher nachweisen konnten, daß aus der das Ei verlassenden Flimmerlarve in gewissen 
Copepodenarten (Cyclops strenuus und Diaptomus gracilis) eine erste Larve (Procercoid) ent- 
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steht, aus der sich dann erst in dem Fisch nach der Aufnahme der Krebschen mit der Nahrung 
das Plerocercoid bildet. Redlich zeigte, daß auch noch in einer anderen Copepodenart (Diapto- 
mus graciloides) die Entwicklung des Procercoides stattfinden kann. Vor allen Dingen scheint 
in Estland diese letztere Krebsart eine wichtige Rolle als erster Wirt des Bandwurmes zu 
spielen. In vorliegender Arbeit wird die Frage erörtert, wieso es kommt, daß die Raubfische 
Hecht und Quappe gerade als zweiter Wirt dienen. Der Auffassung, daß sie sich in ihrer Jugend 
schon infizierten, als sie noch von Plankton lebten und später keine Gelegenheit mehr haben 
sich anzustecken, widerspricht die Tatsache, daß alte Raubfische die meisten Plerocercoide 
in ihrem Körper beherbergen. Durch Experimente kann Hobmaier zeigen, daß es für die 
Raubfische zwei weitere Möglichkeiten der Infektion gibt. Einmal finden sich auch in gewissen 
Friedfischen Plerocercoide (in Coregonus oxyrhynchus und albula). An Hechte verfütterte 
Plerocercoide, die sich in verschiedenen Entwicklungszuständen befanden, wurden in den 
Raubfischkörper aufgenommen und in der Leibeshöhle, der Leber oder der Muskulatur ab- 
gelagert. Es fanden sich aber auch in den Eileitern von Fischen Plerocercoide in größerer 
Menge. Sie werden offenbar mit den Eiern aus dem Fischkörper abgegeben und dann besonders 
leicht von so großen Laichräubern wie der Quappe wieder gefressen. So erklärt sich wohl 
auch die Tatsache, daß die Quappe in Estland viel stärker mit Plerocercoiden infiziert ist als 
der Hecht. An Barsche (Plerca fluviatilis) verfütterte Plerocercoide blieben wohl im Darm 
einige Zeit lebensfähig, gingen aber nicht in die inneren Organe dieses Fisches über. 
W. Wunder (Breslau). 

Badziev, 6., und V. Sdravosmysslov: Nachweis von Blutproteinen verschiedener 
Tierarten im Mageninhalt von Anopheles-Mücken mittels der Präeipitationsprobe. 
(Baktervol. Inst., Univ. Perm.) Zurnal eksperimental’noj biologii i mediciny Bd.?, 
Nr. 18, 8.17—42 u. dtsch. Zusammenfassung 8.43. 1927. (Russisch.) 

Im Mageninhalte von Anopheles konnte durch die Präcipitinreaktion das Blut 
des Menschen sowie aller untersuchten Haustiere (Hund, Schwein, Pferd, Rind, Schaf 
und Ziege) nachgewiesen werden. Im ganzen wurden 450 Mageninhalte geprüft, von 
denen 310 ein positives und 140 ein negatives Resultat gaben. Bezogen auf die 310 
positiven Fälle entfielen in Prozenten auf den Menschen 26,1, auf den Hund 1,6, auf 
das Schwein 20,5, auf das Pferd 31,9, auf das Rind 45,5, auf das Schaf 22, auf die 
Ziege 28,5. In einem und demselben Mageninhalt können gleichzeitig mehrere Prä- 


ceipitinogene angetroffen werden. F. v. Krüger (Rostock). 


Stevens, Neil E., and Henry F. Bain: Storage rots of eranberries in the 1926 erop. 
(Lagerfäulen bei Kronsbeeren der 1926 er Ernte.) (Bureau of plant industry, U. S. 
dep. of agricult., Washington a. Wisconsin dep. of agrieult., Madison.) Phytopathology 
Bd. 17, Nr. 9, S. 649—655. 1927. 

Aus den 4 wichtigsten Anbaugebieten der Kronsbeere (Vaceinium macrocarpon) in den 
Vereinigten Staaten (Massachusetts, New Jersey, Wisconsin und Oregon) wurden von der 
1926er Ernte Beerenproben der Sorten „‚Howes‘ und „MeFarlin‘ auf die während der Lagerung 
auftretenden Fäulen untersucht und die hierdurch entstehenden Verluste zahlenmäßig fest- 
gestellt. Als wichtigster Fäulniserreger wurde für beide Sorten der Pilz Fusicoccum putre- 
faciens Shear erkannt. Guignardia vaccinii Shear und Phomopsis sp. traten bei Beeren aus 
allen 4 Gebieten gleich stark auf, Guignardia jedoch bei New Jersey-Beeren stärker als bei 
anderen. Acanthorhyncus vaccinii Shear, der zweit- oder drittwichtigste Fäulnispilz für New 
Jersey, fehlte bei allen Massachusetts-Beeren. Gloeosporium sp. wurde nur bei Massachusetts- 
und New Jersey-Beeren gefunden. Ceuthospora lunata Shear, der für Oregon-Beeren eine 
gewisse Bedeutung hat, wurde weder bei Massachusetts-, noch New Jersey-Beeren, sondern. 
nur ein- oder zweimal bei Wisconsin-Material beobachtet. Die Fusicoccum-Fäule entwickelt 
sich bei fortschreitender Lagerungsdauer der Beeren in steigendem Maße; alle übrigen Fäulen 
nehmen entweder mit zunehmender Lagerdauer an Bedeutung ab oder sind während der 
ganzen Lagerzeit von gleichbleibender Bedeutung. Ein gewisser, ständig zunehmender Pro- 
zentsatz der Beeren aller Proben verdarb, ohne daß hierbei eine Pilzinfektion nachzuweisen 
war. Je nach der Herkunft der Beeren waren die auftretenden Verluste verschieden groß. 
Die natürliche Widerstandsfähigkeit der Beeren gegen diese Fäule ist entsprechend den vor- 
herrschenden klinischen Bedingungen, unter denen die Beeren wuchsen, bei derselben Sorte 
verschieden. Wilke (Berlin-Dahlem). 

Leach, J. G.: The relation of inseets and weather to the development of heart rot 
of celery. (Der Einfluß von Insekten und Wetter auf die Entwicklung der Sellerie- 
Herzfäule.) Phytophatology Bd. 17, Nr. 9, 8. 663-667. 1927. 


Die Sellerie-Herzfäule ist eine Naßfäule und wird von Bakterien der Bacillus carotovorus- 
Gruppe hervorgerufen. Sie tritt am schädlichsten bei heißem, trockenem Wetter und auf trok- 
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kenem Moorgelände auf. Regenwetter hemmt ihre Entwicklung und Ausbreitung. Der Grund 
hierfür liegt in dem biologischen Verhalten zweier wichtiger Überträger dieser Krankheit, der 
Fliegenarten Scaptomyza graminum Fall. und Elachiptera costata Loew., deren Maden in 
den Sellerieblättern minieren. Sowohl die Eiablage der Fliegen als auch die Entwicklung der 
Maden erfolgt vorzugsweise an den Stellen der Pflanzen, wo die Luftfeuchtigkeit relativ am 
größten ist. Bei trockenem, heißem Wetter werden daher in erster Linie die Herzblätter von 
den Fliegen befallen, bei feuchter Witterung entwickeln sich ihre Maden in den Außen- wie 
Innenblättern der Selleriepflanzen gleich stark. An den bakterienfaulen Pflanzenteilen lecken 
gewöhnlich die Fliegen und sind daher imstande, virulente Bakterien von kranken Pflanzen 
auf die Blätter gesunder Pflanzen zu übertragen, an denen sie ihre Eier ablegen. Wilke. 
Jettmar, H. M. v.: Beiträge zum Studium der Pest unter den Insekten. II. Mitt. 
(Med. Abt., Tschitaer Veterinärinst. uw. Laborat. d. North Manchurian plague prev. serv., 


Harbin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 107, H. 3/4, 8. 498—509. 1927. 
Fütterungsversuche mit der deutschen Schabe (Blattella germanica). Bei ausschließ- 
licher Darreichung von pesthaltigem Material Lebensdauer über einen Monat. Die während 
des Versuches abgelegten Eikapseln gaben gesunde Junge. Die Pestbacillen gehen im Darm 
der Schabe meist rasch zugrunde bzw. verlieren ihre Virulenz völlig. Ein wirksamer Bakterio- 
phage konnte nicht isoliert werden. Auch mit den Exkrementen der mit Pestmaterial ge- 
fütterten Schaben ließen sich Meerschweinchen nicht infizieren. Ebensowenig ließen sich 
Schaben oder Heuschrecken durch Impfung in den Coxastumpf eines amputierten Hinter- 
beines infizieren. Per os mißlang die Infektion bei Heuschrecken, und bei den Fliegen Sarco- 
phage carnaria und Musca domestica. Die Lebensdauer der genannten Fliegen wurde durch 
das Füttern mit pestkranken Organen nicht verkürzt. Letztere Beobachtungen widersprechen 
den einschlägigen Angaben mehrerer früherer Autoren (Nuttall, Sticker, Gosio). 
Martini (Hamburs).°° 
Prell, H.: Beiträge zur Kenntnis der Milbenseuche der Honigbiene. Arch. f. Bienen- 


kunde Jg. 8, H.7, 8. 241—273. 1927. 

2 vom Verf. in Sachsen festgestellte Fälle von Milbenseuche der Honigbiene ermöglichten 
Beobachtungen insbesondere zur Epidimiologie dieser durch die Milbe Acarapis woodi hervor- 
gerufenen Erkrankung. Der Nachweis der Milben kann durch eine Massenuntersuchung nach 
Morgenthaler (Schütteln von 50—100 Bienen in Oudemans Gemisch) oder durch Einzel- 
präparationen der befallenen Tracheen erfolgen. Bei letzterer Methode wurden die Milben früher 
im allgemeinen immer nur in den großen Brusttracheen gefunden (Eindringen der Parasiten 
durch das 1. Bruststigma). Verf. konnte jedoch bei schwerer infizierten Bienen nicht selten 
auch einen Befall der Luftsäcke des Kopfes und des Abdomens feststellen. — Die wichtigste 
Schädigung des Wirtes ist die Bildung verkrustender Blutschorfe im Inneren der befallenen 
Tracheen, in welche durch die von den erwachsenen Milben in die Wandung gestochenen 
Löcher Blutflüssigkeit eingedrungen ist. Ob die Larven der Milbe bereits Nahrung aufnehmen 
und zur Schorfbildung mit beitragen können, ist unsicher. Die durch Krustenbildung herab- 
gesetzte Elastizität der Brusttracheen hindert die geordnete Tätigkeit der Flugmuskulatur 
noch mehr als die herabgesetzte Luftversorgung, welche durch die Verstopfung der Tracheen 
bedingt wird. Flugunfähigkeit und anormale Flügelhaltung sind die äußerlich erkennbaren 
Folgen (,‚Krabbler‘‘). — Aus stark infizierten Tracheen wandern vor allem die weiblichen Milben 
aus, um im dichten Gedränge der Bienen im Stock auf einen neuen Wirt überzugehen. Die 
Vorbedingungen dafür sind besonders während der Winterruhe und in länger anhaltenden 
Schlechtwetterperioden während des Sommers gegeben. — Der Annahme Morgenthalers, 
daß außer der parasitären Ac. woodi noch eine dauernd extratracheal lebende Acarapis externa 
existiere, kann sich Verf. nicht anschließen. Es muß jedoch abgewartet werden, ob die von 
Morgenthaler aufgefundenen morphologischen Unterschiede von internen und externen For- 
men allgemeine Gültigkeit besitzen. — Für die Prognose der Milbensuche ist die Möglichkeit 
der Selbstreinigung durch starke Inanspruchnahme der Flugbienen oder durch Abgabe der 
Flugbienen beim Schwärmen von besonderer Bedeutung. Ungünstige klimatische Verhält- 
nisse begünstigen dagegen die Ausbreitung der Seuche im einzelnen Volk stark. Der Befall der 
Königin kann durch funktionelle Weisellosigkeit zum raschen Eingehen des Volkes führen. — 
In der Epidemiologie der Milbenseuche ist eine gewisse Ähnlichkeit mit der Nosemaseuche der 
Honigbiene vorhanden. — Bei der Übertragung von Volk zu Volk spielt die Zuwanderung frem- 
der, infizierter Bienen die wichtigste Rolle, während der Übertragung von Biene zu Biene 
außerhalb des Stockes wie auch der Übertragung durch den Imker kaum eine wesentliche Be- 
deutung zukommt. Auch bei Räuberei in infizierten Völkern sind die Ansteckungsmöglich- 
keiten vergleichsweise gering. Besondere Vorsicht ist beim Einfangen fremder Schwärme 
in milbenverseuchten Gegenden geboten. Eine Übertragung durch Wabenwerk oder durch 
Bienenwohnungen, welche milbenkranke Bienen enthielten, ist unwahrscheinlich, da die 
Milben den Tod der Wirtstiere nur um wenige Tage überleben. — Von den insbesondere durch 
Rennie angegebenen Heilungsmethoden verspricht sich Verf. nichts und empfiehlt, stets das 
milbenkranke Volk zu vernichten. Evenius (Stettin). 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Seitz, Adalbert: Die &roß-Schmetterlinge der Erde. Fauna americana. Liefg. 195, 
196 u. 197. Exoten-Liefg. 427, 428 u. 430. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. 
S. 561—608 u. 4 Taf., pro Liefg. RM. 3.—. j a 

Nach dem Urbeschreibungsnachweis der Lymantriiden folgen die amerikanischen 
Lasiocampidae. Ganz ähnlich wie bei den afrikanischen Formen ist auch hier die 
Durchforschung dieser Familie noch längst nicht abgeschlossen. Dieser Mangel muß 
auf die versteckte Lebensweise und die gute Schutzfärbung zurückgeführt werden. 
Die nordamerikanischen Formen scheiden sich scharf von den südlichen Arten durch 
ihre große Annäherung an die paläarktischen Gattungen. Sie stellen sicherlich die 
höher entwickelten Lasiocampiden dar. Von allen Gattungen ist biologisch Eutachy- 
ptera psidii (Salle) am bedeutsamsten, weil sie schon von den Azteken als „Mizteca- 
seide“ lieferanten benutzt wurden. Die übrigen Gattungen weisen zum Teil eine große 
Artenzahl auf, die oft nur sehr schwer zu trennen sind (z. B. ProrifronsB. und McD.). 
Häufig ist die Kenntnis des Genitalapparates zur Systematik unerläßlich (Gattung 
Tolype Hbn.). Die Hauptgattung stellt Euglyphis Hbn. dar, deren Besprechung 
sich über mehrere Bogen erstreckt (entspricht Eriogaster). An Tafeln liegen bei VI, 
69, 70, 71, 132. Hier weichen die Abbildungen der Tafel 70 g—k wesentlich von der 
Qualität der sonstigen Tafelabbildungen ab. Es ist nicht ohne weiteres zu sagen, ob 
die starke Schematisierung der schwarz- und gelb- oder orangegefleckten Arten beab- 
sichtigt ist oder nicht. Viele Falter bestehen aber nur aus einer schwarzen Fläche, 
die von den entsprechenden Binden unterbrochen ist ohne jegliche Differenzierung 
in Färbung und Zeichnung. Eine so großzügige Schematisierung will nicht recht mit 
der ungeheuern und wertvollen Kleinarbeit des SeitZschen Werkes harmonieren. Da- 
gegen sind die Abbildungen der Saturniden (132) vorzüglich. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea. 
Lieig. 163. Exoten-Lieig. 432. Bd. 9. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. S. 1097—1104 
u. 2 Taf. RM. 3.—. 

Diese Lieferung (163) bringt den Abschluß der Hesperiden (Kerana Dist. — 
Hidari Dist), nur wenige artenarme Gattungen. In die systematische Behandlung 
der Arten sind sehr viele biologische Einzelbeobachtungen mitverarbeitet worden; 
anschließend die Urbeschreibungsnachweise. Auf den Tafeln (IX, 168 und 171) ver- 
dient die gute Darstellung der Hesperidenarten hervorgehoben zu werden, die auch 
in den dunklen Flügelpartien das Geäder wenigstens andeutungsweise erkennen läßt 
(vgl. hierzu die amerikanische Lieferung 195 und 196 [vorst. Ref.]). Max Reichelt. 


© Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna africana. Liefg. 71. 
Exoten-Lieig. 429. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. 8.273—288 u. 1 Taf. 
RM. 3.—. 

In Lieferung 71 werden die letzten Gattungen der Gonometinae behandelt. Oft- 
mals ist die Zugehörigkeit zu den Lasiocampiden noch gar nicht sichergestellt oder wenig- 
stens die Lebensweise der Raupen nicht erforscht, so daß solche Formen in einem 
Anhang zusammengefaßt werden mußten. Nach dem alphabetischen Verzeichnis zum 
Urbeschreibungennachweis folgt die Familie der Bombycidae, die in Afrika mit nur 
zwei Gattungen vertreten ist (Norasuma Mr. und Ocinara Wkr.). Biologisch sind 
die Bombyeiden bekannter als andere Familien. Es fällt auf, daß die meisten Raupen 
an Ficusarten gefunden werden. Anschließend beginnen die Drepanidae. Sie sind 
ebenfalls in Afrika spärlich mit fast nur afrikanischen Arten, so daß man sie mit unseren 
Drepanaarten nicht vergleichen kann. Häufig ist eine äußerliche Ähnlichkeit mit 
Geometriden (der Unterschied liegt im Geäder). Es liegt bei die Tafel XIV, 26 (Lyman- 
tria-Dasychira), die in guter Darstellung die Annäherung der afrikanischen Lymantriden 
zu unserer L. monacha, auch in der melanistischen Form, zeigt. Max Reichelt. 


